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  La Tumba Satanas, Satans Grab hieß der Steinhügel in der Sierra del Rosario. Angeblich lag hier der Teufel selbst begraben. Ramön Figueiras zitterte, als er in dem verschwiegenen, abgelegenen Tal das Grab im bleichschimmernden Mondlicht vor sich liegen sah.


  Er packte seine Machete fester. Vorher im Dorf hatte Ramön groß getönt, er würde es allen schon beweisen, daß sich nichts, aber auch gar nichts hinter den Legenden verbarg. Daß diejenigen, die erzählten, daß immer wieder Menschen verschwinden würden und Schrecken vom Satansgrab ausgehe, Schwachköpfe und Phantasten seien. Doch jetzt, da er allein war, da Mitternacht nahte und er das verschwundene Grab vor sich sah, war Ramön ganz anders zumute. Er schluckte. Der zwanzigjährige Macheteroso - so hießen die Zuckerrohrschneider auf Kuba - stärkte sich mit einem Schluck Zuckerrohrschnaps. Er bekreuzigte sich, obwohl er eigentlich im Sinn der Sozialistischen Partei erzogen und Atheist war.


  Ramön überlegte sich, ob er nicht umkehren sollte. Er dachte an Pasquela, seine Verlobte. Sie hatte ihn dringend gewarnt.


  Aber dann dachte Ramön daran, wie seine Kameraden im Dorf ihn auslachen würden, wenn er unverrichteter Dinge zurückkam. Denn er hatte versprochen, einen der schwarzen Steine von dort mitzubringen. Schritt für Schritt ging er weiter. Er spürte deutlich die unheimliche Atmosphäre des Ortes. Schatten lagerten um das Grab. Der Nachtwind säuselte leise. Davon abgesehen herrschte eine unheimliche Stille. Kein Tier war zu hören, nicht einmal die sonst allgegenwärtigen Moskitos summten.


  Da hörte Ramön doch ein Geräusch. Er wirbelte herum - und erschrak fürchterlich. Denn hinter sich, über einem Jacarandabusch, sah er ein mumifiziertes Gesicht. Rotglühende Punkte schimmerten in den leeren Augenhöhlen. Schwarze Zahnstummel bleckten.


  Ramön ließ vor Schreck die Rumflasche fallen. Schritt um Schritt wich er zurück, in Richtung auf das Grab.


  Knirschen und Knarren war zu hören, als der Besitzer des Mumiengesichts hinter dem blühenden Busch vortrat. Er trug einen zerbeulten und rostfleckigen Harnisch. Seine rechte Hand hielt ein schartiges Schwert. Die Stimme der Mumie erklang zischelnd und heiser.


  „Frevler, wer hat dich gerufen? Das büßt du mit deinem Leben!”


  Entsetzt sah Ramön, wie weitere Zombies auftauchten. Manche konnten noch nicht lange in Untote verwandelt sein, denn ihr kaltes, bleiches Fleisch war noch voll und fest. Andere waren schon dunkel verfärbt und eingedörrt. Die Mumie gehörte zweifellos zu den Ältesten unter den Untoten. Der Rüstung und der Bewaffnung nach mußte sie schon zur Zeit der Konquistadores das grausige Schicksal ereilt haben.


  Ramön erblickte Männer, Frauen und sogar zwei oder drei Kinder. Er konnte die Untoten in seinem Entsetzen nicht zählen. Ihm schien es ein ganzes Heer zu sein. Sie hatten ihn eingekesselt. Es gab nur noch eine Richtung, in die Ramön entweichen konnte’- das war die zur Tumba Satanas.


  Ramön rannte, von Grauen gepeitscht. Die unheimliche Schar rückte schweigend hinter ihm her. Manche Zombies waren mit altertümlichen Flinten und Pistolen bewaffnet, andere mit Messern und Dreschflegeln oder Sensen. Diese Zombies trugen bäuerliche Kleidung. Ein paar hatten sogar Armeeuniform an und trugen Kalaschnikow-Schnellfeuergewehre.


  Ramön erinnerte sich an eine Patrouille, die in der Sierra vermißt worden war. Auch in seinem Dorf, San Jaguey, hatten Soldaten und Kommissare daraufhin Fragen gestellt. Die Suchaktion hatte nie zu einem Erfolg geführt.


  Der Machetero erreichte das Grab. Dort stand ihm ein weiterer Schrecken bevor. Wie aus dem Nichts fuhr eine Gestalt aus dem Steinhügel und stand an seiner Flanke. Der hagere, knochige Mann hätte mit einem Zombie verwechselt werden können, derart ausgezehrt war er. Er trug die helle Leinenkleidung der Macheteros und Campesinos, verdreckt, zerlumpt und zerfleddert. Die Fetzen hingen herunter, auch von dem schwarzen Zylinder. Der Mann hatte Schlangenbälge umgehängt, Kupferreifen, sowie Glöckchen. Ein Amulett mit einem betörend schönen Frauengesicht baumelte um seinen Hals.


  Er stützte sich auf einen gewundenen Stab, der spiralenförmig endete. Ein Schlangenkopf befand sich mitten in der Spirale. Ramon kannte diesen Mann mit den hohen Backenknochen und den schrägen Mestizenaugen.


  „Tio Oyö!” entfuhr es Ramon.


  Es war der Santeria-Priester der Sierra del Rosario. Ein Medizinmann, ein Eingeweihter. Ramon hatte außerhalb seines Dorfes in einem Staatsinternat immerhin Mittelschulbildung erworben und galt als ein Neuerer. Er hatte immer wieder gegen den Santeria-Aberglauben und seinen Vertreter Tio Oyo gewettert.


  Einmal hatte er Tio Oyo sogar einen Lehmklumpen nachgeworfen. Ramon entsann sich noch heute des bitterbösen Blicks, mit dem der Medizinmann ihn dafür bedacht hatte.


  „Es ist nicht so gemeint gewesen, Tio Oyo”, stammelte Ramon. „Bitte laß mich gehen. Ich werde nie mehr ein böses Wort über dich äußern.”


  „Ganz gewiß nicht”, kicherte Tio Oyo. „Dafür sorge ich nämlich.” Er hob seinen Stab. „Soll ich dich in eine Kröte verwandeln, Jungchen? Oder möchtest du lieber ein Zombie werden? Oder willst du vielleicht meinen lieben untoten Kindern als Speise dienen?” Tio Oyo tat, als ob er nachdenklich würde. „Jetzt habe ich es. Du wolltest doch das Geheimnis der Tumba Satänas ergründen und beweisen, daß es damit nichts auf sich hat. Der Wunsch, es zu ergründen, soll dir erfüllt werden.”


  Tio Oyo hob beide Arme und hielt seinen Stab schräg. Er schrie eine Beschwörung. Ramon wußte, daß er verloren war. Eins mußte man ihm lassen: Er war ein tapferer Bursche. Angesichts des Unausweichlichen hatte er noch den Wunsch, Tio Oyo mit in den Tod zu reißen.


  Dann mochte geschehen, was wollte.


  „Viva Fidel, viva Cuba!” schrie er und sprang vor.


  Die Machete sauste herunter wie ein stählerner Blitz. Sie hätte den Stab glatt zerspalten und den Schädel von Tio Oyo teilen müssen. Doch der Stab hielt, und Ramon spürte einen Ruck, der ihm den Arm verrenkte. Die Machete entfiel ihm.


  Tio Oyo lachte gräßlich auf und umarmte Ramon. Der Boden gab unter ihnen nach, und vor den stieren Blicken der Untoten verschlang sie das Satansgrab. Ein schwarzer Schlund war entstanden. Er schloß sich wieder, und die aufgetürmten großen und kleinen Steine nahmen allesamt ihre Plätze ein. Stille herrschte. Die Zombies standen mit hängenden Armen.


  Dann hörte man aus der Tiefe des Grabes einen Schrei voller Qual.


  Ramon Figueiras hatte das Geheimnis des Satansgrabs kennengelernt.
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  Wir hatten uns auf ein Landgut in der Nähe von Port of Spain zurückgezogen. Denn trotz aller Freundschaft für Makemake, dem wir bei seinem Kampf gegen die Teufelin Angelina beigestanden hatten, wollten wir doch auch einmal für uns sein. Coco und ich erholten uns auf der sonnigen Antilleninsel. Angelina war leider entwichen, nachdem sie das magische Duell gegen Coco verlor.


  Ich bezweifle nicht, daß wir sie früher oder später wiedersehen würden, aber ich konnte es abwarten. Es war eine schöne Zeit mit sonnigen Tagen und Nächten voller Leidenschaft, in denen mich Coco immer wieder bezauberte.


  Doch dann fiel mir bei ihr eine verhaltene Melancholie auf, die uncharakteristisch für sie war. Ich fragte Coco abends im Strandbungalow.


  „Ich habe Sehnsucht nach Martin”, gestand sie. „Wir sind unserem Kind schlechte Eltern, Rian. Wir sind meist unterwegs.”


  „Martin ist in Castillo Basajaun doch gut untergebracht”, versuchte ich Coco zu beschwichtigen, obwohl auch ich ein schlechtes Gewissen hatte. „Er hat Virgil Fenton als Hauslehrer und Tirso, den Zyklopenjungen, als Spielkameraden. Vor allem ist er im Castillo in Sicherheit. Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen. Coco. Ein idyllisches und unbeschwertes Leben ist uns nicht beschieden.”


  „Das möchte ich auch gar nicht haben”, antwortete Coco. „Aber ich finde, wir müßten unserem Sohn doch mehr Zeit widmen. Dazu müßten wir einen Weg finden.”


  Das hatte ich mir auch schon überlegt. Mir war bloß keiner eingefallen. Wir begannen gerade, unser Abendbrot aus gerösteten Krabben und Meeresfrüchten zu verzehren, als schrilles Vogelgezwitscher ertönte. Damit kündigte sich Makemake an, der uralte Dämon, auf Trinidad auch in seiner menschlichen Gestalt als Sir Winston Bendix bekannt. Makemake hatte sich im Lauf der Zeit gewandelt und war von einem ursprünglich gefürchteten Dämon zu einem Menschenfreund geworden.


  Er liebte die Menschen trotz ihrer Fehler und Schwächen, ein Phänomen, das ihm innerhalb der Schwarzen Familie keine Freundschaft einbrachte. Coco kannte ihn schon seit ihrer Jugendzeit, als sie ihm gegen seinen erbitterten Feind beigestanden und den dämonischen Karneval von Trinidad mitgemacht hatte.


  Dann kam Makemake durch die geschlossene Tür. Der Dämon war in seiner menschlichen Erscheinung groß und schlank. Er ging gebeugt und hatte schlohweißes Haar und einen Spitzbart. Wäßrige Augen blinzelten hinter einem randlosen Kneifer. Kolibris saßen auf Makemakes Schultern und Armen.


  Wir erhoben uns.


  „Herzlich willkommen, Sir Winslow, eh, Makemake”, sagte ich. „Was verschafft uns die Ehre?”


  „Ich will mich verabschieden”, sprach Makemake, „und euch nochmals für eure Hilfe danken. Ohne sie wäre ich verloren gewesen. Ihr werdet in Kürze abberufen. Ich selbst kann auch nicht länger bleiben. Dringende Angelegenheiten rufen mich nach Tobago.”


  Wir staunten. Andererseits sprach Makemake mit großer Sicherheit. Er würde sich nicht täuschen. Ich fragte nach näheren Einzelheiten. Makemake zuckte die Achseln.


  „Ich sehe nur einen dunkelhaarigen Mann mit Vollbart und stechenden Augen. Er muß ein Russe sein. Er hat seine Hände im Spiel.”


  „Um Gottes willen!” rief ich. „Das ist Kiwibin, der Stinkstiefel. Was wird der wieder ausgekocht haben?”


  „Das werden wir ja wohl bald erfahren”, bemerkte Coco.


  Der russische Dämonenbekämpfer war ein Original. Bauernschlau, konnte er durchaus aus jedem Knopfloch nach List und Tücke stinken. Er war ganz selten offen und ehrlich. Zu seiner Ehrenrettung sei aber gesagt, daß er sich so verhalten mußte, weil er nämlich dem KGB unterstellt war und mit dessen Apparatschiks nicht Klartext reden konnte. Um überhaupt durchzukommen und seine Aufgabe erfüllen zu können, hatte er ein System von Tricks und Schlichen entwickelt, von dem er nicht mehr weg konnte.


  „Wenn Kiwibin aufkreuzt, wird das wieder eine gehörige Sauferei geben”, sagte Coco. Kiwibin war dem Wodka zugeneigt und vertrug ein ordentliches Quantum. „Halt dich ja zurück, Dorian.”


  Wenn sie Dorian zu mir sagte anstatt Rian, war das ein Warnzeichen. Ich schaute unschuldig drein und verkniff mir jeden Kommentar. Makemake holte eine prachtvolle Halskette mit Granatsteinen aus seinem altväterlich zugeschnittenen Anzug hervor und gab sie Coco. Sie klatschte vor Freude in die Hände.


  „Das kann ich aber nicht annehmen.”


  „Du mußt, weil ich sie nämlich sonst wegwerfe”, antwortete Makemake entschieden. „Für dich habe ich auch etwas, Dorian.”


  „Vielleicht einen neuen Anzug”, sagte Coco. „Man muß Rian förmlich zum Kleiderkauf prügeln. Manchmal läuft er unmöglich angezogen herum.”


  „So?” Das kann ich aber nicht finden”, entgegnete ich. „Außerdem bin ich Dämonenkiller und kein Dreßman. Hauptsache, ich habe etwas an und die Klamotten sind bequem.”


  „Keine Garderobe”, sprach Makemake. Er gab mir eine silberne Pfeife. „Das ist eine Vogelpfeife. Du kannst sie dreimal benutzen, um dir die Vögel untertan zu machen und für deine Zwecke einzusetzen. Es ist auch möglich, zwei oder drei Vögel magisch aufzuladen und in eine Waffe zu verwandeln. Für niedere dämonische Kreaturen bis hinauf zum normalen Ghoul reicht sie aus.”


  „Vielen Dank, Makemake.”


  Makemake schneuzte sich, eine überraschend menschliche Geste. Die Augen wurden ihm feucht. „Lebt wohl, Kinder. Hoffentlich sehen wir uns einmal wieder.”


  Die Kolibris flatterten von ihm auf, umschwirrten uns als ein piepsender Schwarm, und es war, als ob sie uns küßten. Als der Schwarm sich verflüchtigte, war Makemake verschwunden. Die Kolibris flogen ihm durchs geöffnete Fenster nach. Ihr Zwitschern verhallte.


  „Er ist ein netter Kerl”, sagte ich. „Man trifft selten jemanden, der selbstlos und gut ist. Man sollte nicht glauben, daß Makemake einmal ein gefürchteter Dämon war.”


  „Er ist eine große Ausnahme in der Schwarzen Familie”, stellte Coco fest. „Wie ich auch. Jetzt werden wir Martin also doch nicht sehen. Ich hatte neulich einen kurzen telepathischen Kontakt mit ihm.”


  „Wie hat er reagiert?”


  „Martin verträgt unsere häufige Abwesenheit besser, als man annehmen sollte. Soweit ich das feststellen kann, jedenfalls. Aber ich fürchte doch immer wieder, daß er seelische Schäden davonträgt.” „Vielleicht können wir einen Abstecher nach Andorra machen und ihn und die anderen sehen”, sagte ich.


  Coco schüttelte den Kopf.


  „Wenn wir gleich wieder weg müssen, ist der Abschied für ihn nur um so schmerzlicher.”


  Wie sich herausstellen sollte, war ein Abstecher nach Andorra ohnehin nicht möglich.
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  Der stämmige Mann im schwarzen Gummimantel, einem Fabrikant, wie es in westlichen Ländern durchaus unüblich war, stieg vor der Jugendstilvilla in der Baring Road aus dem Taxi. Er bezahlte den Fahrer und klingelte am Tor. Eine hohe Steinmauer umgab das zwei Hektar große Grundstück mit dem Londoner Stützpunkt des Dämonenkiller-Teams. Hier schalteten und walteten Trevor Sullivan, der frühere hohe Secret-Service-Beamte, und Miß Martha Pickford ihres Amtes. Auch der Hermaphrodit Phillip war gerade da.


  Der späte Besucher betrachtete die ins schmiedeeiserne Tor eingelassenen Dämonenbanner. Eine Frauenstimme meldete sich über die Sprechanlage.


  „Wer stört uns zu so nachtschlafender Zeit? Soll das ein Scherz sein?”


  Es war fünf Minuten nach zehn Uhr abends.


  „Ich bin es, der Genosse Kiwibin”, meldete sich der Besucher. „Es handelt sich um eine dringende Angelegenheit, liebe Frau.”


  „Ich bin nicht Ihre liebe Frau. Kommen Sie morgen wieder.”


  „Aber ich bin extra von Moskau hergeflogen und gerade erst in Heathrow gelandet. Ich wollte ja früher eintreffen, aber der Nebel hat die Landung meiner Maschine verzögert. Es ist äußerst wichtig.”


  „Das kann jeder sagen”, antwortete Martha Pickford schnippisch, bequemte sich dann aber doch, den Türöffner zu drücken und Kiwibin einzulassen.


  Mit quietschenden Schuhen marschierte Kiwibin die Auffahrt entlang. Der Kiesweg führte zwischen Bäumen und Sträuchern hindurch, durch die man die Lichter der Jugendstilvilla schimmern sah. Im Keller war die Mystery Press eingerichtet, eine modern eingerichtete Presseagentur mit allem Drum und Dran - vom Computer über Bildschirmgeräte bis zum Fernschreiber. Hier sammelte man die laufenden Meldungen aus aller Welt und wertete sie auf dämonisches Wirken hin aus.


  Trevor Sullivan gab auch selbst Meldungen an die Medien heraus, meist über okkulte und sonstige übernatürliche Phänomene. Er hatte sich in der Fachwelt einen Namen gemacht und verdiente ein Zubrot damit. Auch das Archiv und die Sammlung des Dämonenkillers befanden sich im Keller. Wohn- und Repräsentationsräume waren in den oberen Geschossen eingerichtet.


  Trevor Sullivan stand in der geöffneten Tür im Lichtschein. Der jetzige Leiter des Mystery Press begrüßte Kiwibin freundlich-abwartend. Sullivan war knochig und unter Durchschnittsgröße. Seine rechte Gesichtshälfte war deutlich heller als die linke, und er zog das rechte Bein beim Gehen leicht nach, seit er einmal einen magischen Hexenschuß erhalten hatte.


  Kiwibin war noch nicht richtig eingetreten, als Miß Pickford aufkreuzte, mit einer Haube auf dem Kopf und im langen Rock.


  „Füße abtreten!” schnauzte sie. „Jetzt habt ihr auch noch Phillip geweckt.” Der hochgewachsene blonde Hermaphrodit erschien, in ein orientalisches Schleiergewand gehüllt, oben an der Treppe. Phillips golden schimmernde Augen schauten ins Leere. Trotzdem kam er die Treppe mit nachtwandlerischer Sicherheit herunter. Er hielt sich normalerweise im Castillo Basajaun in Andorra auf. Doch weil Miß Pickford sehr an ihm hing und nicht nach Andorra reisen wollte, hatte man zugestimmt, daß er für kurze Zeit nach London reiste. „Ist das in Rußland Sitte, zu nachtschlafender Zeit Besuche zu machen, Mr. Kiwibin?”


  „Ich entschuldige mich in aller Form und vielmals, Mütterchen.”


  Miß Pickford schnaufte auf diese Anrede hin empört und würdigte den Russen keines Blicks mehr. Sie verschwand. Trevor Sullivan führte Kiwibin ins Herrenzimmer, wo das Kaminfeuer gemütlich flackerte. Phillip folgte wortlos. Er war nicht fähig, eine normale Unterhaltung zu führen, er lebte zwischen den Dimensionen und besaß besondere Gaben. Nur alle paar hundert Jahre wurde ein solcher Hermaphrodit geboren, und die Dämonen fürchteten ihn. Phillip war aber nicht imstande, wie der Dämonenkiller gezielt zu handeln und weltliche Ziele zu verfolgen.


  Wie sein Verstand arbeitete und welchen Gesetzen er unterworfen war, hatte noch keiner ergründet. „Dann plaudern Sie einmal frisch von der Leber weg, Mr. Kiwibin”, sagte Trevor Sullivan. „Was führt Sie zu uns?”


  Kiwibin sprach fließend Englisch und noch mehrere andere Sprachen. Er legte den Hut und den Mantel ab und hängte sie an den Garderobehaken. Kiwibin strich sich über den rabenschwarzen, struppigen Vollbart.


  Als Ausgleich zu diesem Vollbart lichtete sich sein Haupthaar schon ziemlich. Kiwibin war Anfang Vierzig. Er hatte einschlägige Erfahrungen auf dem Gebiet der Dämonenbekämpfung. Er schielte nach dem Barschrank und nieste.


  „Scheußliches, naßkaltes Wetter habt ihr hier in London. Ich sehe mich genötigt, eines dieser Dekadenzlergetränke zu mir zu nehmen. Ein Courvoisier oder ein anderer Cognac, nicht unter dreißig Jahre alt, wäre mir recht.”


  „Tut es nicht auch ein minderer Tropfen?” fragte Sullivan.


  Kiwibin schüttelte den Kopf.


  „Wenn ich schon dekadente Getränke trinke, dann auch die entsprechenden. Ich berufe mich auf die englische Gastfreundschaft.


  Da hatte er Sullivan richtig erwischt. Sullivan schenkte den guten und teuren Stoff ein. Kiwibin trank genießerisch und erwähnte, er würde ein zweites Glas nicht unbedingt ablehnen wollen. „Erkältungsbazillen sind hartnäckig. Sie nisten sich vorzugsweise im Gaumen- und Rachenraum ein und müssen abgetötet werden. Nasdrowje!”


  Kiwibin begann dann, umständlich zu reden. Über das Wetter, die englische Währung, Streiks, die bevorstehenden Wahlen, eine Abrüstungskonferenz und was Sullivan davon hielt. Endlich wurde es Sullivan zu dumm.


  „Wollen Sie Dorian Hunter sprechen, Mr. Kiwibin? Oder Coco Zamis? Oder wen oder was?”


  „In der Tat, das hatte ich im Moment ganz vergessen. Wo kann ich finden Brüderchen Dämonenkiller?”


  Kiwibin machte manchmal absichtlich grammatikalische Fehler. Auch das gehörte zu seiner Rolle. „Dorian Hunter befindet sich zur Zeit auf Trinidad”, antwortete Sullivan. „Mit seiner Lebensgefährtin und Partnerin Coco Zamis zusammen. Weshalb weiß der tüchtige russische Geheimdienst das denn nicht?”


  „Ich habe den KGB nicht gefragt”, antwortete Kiwibin. Er suchte in seinen Taschen. „Oh, ich habe meinen Machorka vergessen. Aber ich nehme gern eine Zigarre. Haben Sie vielleicht zufällig eine Davidoff da, Mr. Sullivan? Sie sind doch ein Mann von Welt.”


  Den Genuß der wohl teuersten Zigarren der Welt konnte sich Sullivan nur selten leisten. Doch Sullivan überwand sich, zu Ehren von Kiwibins Besuch an seinen streng gehüteten Geheimvorrat zu gehen. Er holte die Kiste aus ihrem Versteck.


  Kiwibin wählte genießerisch.


  „Es genügt doch wohl, wenn ich die Davidoff mit Streichhölzern anzünde, Mr. Kiwibin?” fragte Sullivan. „Oder muß es ein goldenes Feuerzeug sein?”


  „Meinetwegen nur keine Umstände. Wie sagte Ihr Oscar Wilde? Ich habe einen ganz einfachen Geschmack. Ich bin stets mit dem Besten zufrieden. Zu Hause bin ich ein Muster an Bescheidenheit. Aber auf Reisen versuche ich, mich anders zu verhalten. Sonst wird man zu eingleisig, verstehen Sie?”


  „Voll und ganz verstehe ich das”, antwortete Sullivan. „Ich verfüge über eine langjährige Erfahrung mit Schnorrern und Spesenrittern.”


  Kiwibin war nicht im mindesten beleidigt.


  „Die gibt es im Kommunismus nicht”, behauptete er dreist. Er rauchte genüßlich. „Es ist so, daß ich auf Kuba einen Auftrag durchzuführen habe. Es gibt da eine bestimmte Gegend, die von einem Fluch dämonischen Ursprungs heimgesucht wird. Man hat in Kuba selbst bisher noch kein Mittel dagegen gefunden. Durch verschiedene Kanäle ist die Nachricht bis in die Sowjetunion gesickert. Dort wandte man sich an mich. Ich soll nach Kuba fliegen und der Sache auf den Grund gehen.” „Sie sind hier aber in London”, sagte Sullivan. „Oder haben Sie es mit Havanna verwechselt?” „Gemach, gemach. Habe ich eingezogen Erkundigungen und weiß ich, daß Fluch zurückgeht auf Satans Grab, la Tumba Satans in der Sierra del Rosario. Weiß ich auch, daß sich nicht Teufel, aber Teufelin in dem Grab verbirgt.” Kiwibin lehnte sich im Sessel vor und flüsterte Sullivan hinter der vorgehaltenen Hand ins Ohr: „Das Grab könnte ein Stützpunkt der Teufelin Angelina sein.”


  Sullivan staunte. Angelina war ihm ein Begriff. Phillip verdrehte im Hintergrund die Augen. Kiwibin warf ihm einen raschen Seitenblick zu.


  „Sind Sie sicher?” fragte Sullivan den Russen.


  „Ich habe nicht so lange Augen, daß ich von hier bis nach Kuba schauen kann”, antwortete Kiwibin treuherzig. „Und auch nicht eine so lange Nase, um in das Grab hineinzuriechen. Aber Sie kennen mich und meine langjährige Erfahrung, Mr. Sullivan. Sie trauen mir doch zu, zwei und zwei zusammenzuzählen und das richtige Ergebnis zu erhalten?”


  „Aber natürlich. Und das Ergebnis lautet in dem Fall Angelina?”


  „Zwei und zwei ist vier. Und Angelina ist Angelina.”


  Sullivan entging, daß Kiwibin damit weder ja noch nein gesagt hatte. Der Russe hatte auch seine Gründe dafür. Er wußte, daß er mit dem Auftrag in Kuba vor eine schwere Aufgabe gestellt war, und er befürchtete, ihr allein nicht gewachsen zu sein. Deshalb wollte er sich der Hilfe des Dämonenkillers versichern, schließlich mußte er Ergebnisse und Erfolge nachweisen, um in seiner Position bestehen zu können.


  Statt aber das Dämonenkiller-Team und ganz besonders Dorian Hunter und Coco Zamis offen um Hilfe zu bitten, hatte sich Kiwibin wieder mal einen Trick ausgedacht. Er wußte von Dorians und Cocos Auseinandersetzungen mit der Teufelin Angelina. Kiwibin hatte sich überlegt, daß Dorian mit Wonne einsteigen würde, wenn es gegen Angelina ging.


  Er benutzte sie gewissermaßen als Köder, um das Interesse des Dämonenkillers zu wecken und sich seiner Mitarbeit zu versichern.


  Sullivan stieg gleich voll auf die Geschichte ein.


  „Donnerwetter! Angelinas Hauptstützpunkt oder zumindest ein sehr wichtiger Stützpunkt von ihr befindet sich also auf Kuba. Das ist bisher noch nicht einmal der Mystery Press bekannt gewesen. Aber wie soll ich das Dorian und Coco mitteilen? Hm.”


  „Wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg”, sagte Kiwibin gemütlich. „Kann Brüderchen Hermaphrodit vielleicht helfen?”


  Phillip zuckte. Er bewegte die Hände. Kleine Teufelshörnchen sprossen unter seinem goldblonden Haar hervor und an seinem Rücken sah man kurzfristig schattenhafte Flügel in der Art, wie sie auch Angelina hatte. Phillip summte vor sich hin und legte den Kopf schräg.


  Dann bewegte er sich, als ob er jemanden in die Arme schließen und küssen würde. Es war ein merkwürdiges Bild.


  „Läßt das schließen auf Angelina?” fragte Kiwibin.


  „Allerdings!” rief Sullivan eifrig. Angelina war dafür bekannt, daß sie ihren Opfern die Lebenszeit raubte. In intimer Umarmung oder auch beim Küssen saugte die Teufelin die Lebenskräfte der Betroffenen in sich auf und hinterließ sie gealtert, oft als Greise oder gar tot, weil die Opfer den Schock nicht überlebten. „Und ob!”


  Kiwibin rauchte mit undurchdringlichem Gesicht seine Davidoff weiter. Phillip hat den Namen Angelina gehört und darauf reagiert, dachte der gerissene Russe und rieb sich innerlich die Hände. Das könnte für mich gar nicht besser laufen. Sullivan wollte gleich in den Keller, den Computer der Mystery Press befragen und alle Hebel in Bewegung setzen, um Dorian und Coco zu erreichen.


  Und wenn es, wie ihm einfiel, über Unga und dessen Kommandostab am Elfenhof in Island war. Schon halb aus der Tür, drehte sich Sullivan doch noch einmal um.


  „Mr. Kiwibin, ich muß mich auf Sie verlassen können. Sie haben doch diesmal ehrliche Absichten und sind ganz ohne Hintergedanken?”


  Kiwibin riß die Augen auf, daß die buschigen Brauen ihm weit in die Stirn rückten.


  „Das”, rief er, „schwöre ich beim Andenken meiner Mutter, so wahr ich hier sitze!”


  Er deutete ungefähr zehn Zentimeter neben sich. Da saß er natürlich nicht, und den Eid konnte man damit vergessen. Sullivan merkte es nicht. Er war beruhigt und eilte hinaus. Kiwibin behielt eine steinerne Miene bei, er grinste nur innerlich.


  Er blies Zigarrenrauch in die Richtung des Hermaphroditen. Kiwibin wollte die Nacht in einem Gästezimmer der Jugendstilvilla verbringen und dann nach Kuba weiterfliegen. Am einfachsten würde sein, sich mit Dorian und Coco in Havanna am Flughafen zu treffen, überlegte er.
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  Mein Kommandostab summte. Ich ergriff ihn und sprach in das Loch am verdickten Ende.


  „Hallo, Unga.”


  „Hier ist Don Chapman”, erhielt ich zur Antwort. „Unga ist gerade zu einer Expedition unterwegs. Er will nachforschen, ob vielleicht weitere Gegenstände aus dem Hermes-Trismegistos-Tempel noch aufzufinden sind. Er hat mir den Kommandostab aber zurückgelassen.”


  Ich glaubte zwar nicht, daß noch etwas in der Eiseinöde von Island herumlag, aber der Versuch konnte schließlich nicht schaden.


  „Was gibt’s Neues, Don?” fragte ich aufgeräumt. „Wie geht es Dula?”


  Dula, die Elfenfrau, war die Gefährtin des einen Fuß großen Don Chapman. Chapman war nicht immer ein Zwerg gewesen. Aber ein Dämon hatte den damaligen Secret Service Agenten, Draufgänger und Frauenhelden Chapman auf Fußgröße schrumpfen lassen. Besonders hart war es Don Chapman angekommen, daß er danach in seinem Mini-Format mit dem schönen Geschlecht nichts mehr anzufangen wußte - bis Dula gekommen war.


  „Hier ist alles in Ordnung”, ertönte es, als ob Chapman ganz in meiner Nähe sei. „Dula steht neben mir. Sie läßt dich grüßen. Wir sollen dir eine Nachricht aus London weiterleiten. Denk dir nur…” „Kiwibin ist dort”, sagte ich.


  Es war früher Morgen. Ich saß auf der Bettkante, und Coco lag neben mir.


  „Woher weißt du das?”


  Don Chapman staunte. Ich erfuhr, was der Genosse Dämonenjäger aus dem Ostblock Sullivan ausgerichtet hatte. In London war es jetzt ein Uhr nachts, in Island eine Stunde später. Auf Trinidad war es sechs Uhr früh.


  Ich war wie elektrisiert, als ich von der Tumba Satanas und besonders von Angelina hörte. Meine Muskeln spannten sich automatisch. Ans Schlafen war jetzt nicht mehr zu denken.


  „Wir fliegen heute noch nach Havanna”, sagte ich über den Kommandostab zu Chapman. „Richte das bitte nach London aus. Ist Kiwibin schon unterwegs?”


  Er war es nicht. Er würde erst am Morgen - Mitteleuropäische Zeit - nach Kuba losfliegen. Ich freute mich, obwohl er mich schon zwei-, dreimal ausgetrickst hatte, auf das Wiedersehen mit Kiwibin. Er war immer für eine Überraschung gut, und über Langeweile konnte man in seiner Nähe nicht klagen.


  „Er soll sich beeilen”, sagte ich.


  „Wo können wir ihn am Flughafen treffen?”


  Es gab Direktflüge von London nach Havanna. Allerdings nicht gerade alle halbe Stunde.


  „Kiwibin fliegt um 9 Uhr 18 MEZ von Heathrow. Er landet kurz nach 23 Uhr Ortszeit in Havanna. Am besten, ihr holt ihn am Flugsteig ab. Kiwibin veranlaßt, daß eurer Einreise nichts im Weg steht.” Normalerweise brauchte man für Kuba ein Visum. Wir hatten keines, und Coco wollte nach Möglichkeit auch nicht ihre magischen Kräfte beanspruchen, indem sie alle möglichen Leute hypnotisierte. Die Auseinandersetzung mit Angelina hatte an ihren Kräften gezehrt.


  „Okay”, sagte ich.


  Ich plauderte noch eine Weile mit Don und gab ihm Coco. Als sie das Gespräch beendete, ging ich im Zimmer auf und ab. Coco schaute mich an.


  „Komm ins Bett, Dorian. Es ist noch zu früh, um aufzubrechen. Von Port of Spain nach Havanna ist es nur ein Katzensprung. Wir können uns Zeit lassen. Und hier läßt sie sich angenehmer verbringen als am Flughafen von Havanna.”


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich schloß Coco in die Arme, und ich spürte ihren Mund auf meinen Lippen, leidenschaftlich und voller Verlangen.


  Ich vergaß die Umgebung. Seit einiger Zeit hatte ich merkwürdigerweise kein Verlangen mehr nach anderen Frauen - früher war ich nicht immer strikt auf dem Pfad der Tugend geblieben -, und ich fragte mich mitunter, ob Coco da mit Hexenzauber nachhalf.


  Wir fuhren am späten Vormittag mit einem Leihwagen nach Port of Spain. Caribbean Airlines hatten in der 15-Uhr-Maschine keinen Platz mehr frei. Doch das ließ sich mit Hypnose lösen, die Coco dann doch anwandte. Jemand anders mußte dann eben später fliegen.


  Die freundliche Stewardeß begrüßte uns an Bord, und eine Viertelstunde später flogen wir schon, entspannt und gemütlich mit einem Cuba libre in der Hand, in Richtung Kuba. Leider sollte es nicht so angenehm bleiben. Der Ärger begann schon während des Fluges. Der Kapitän machte gerade eine Ansage, als der Ton sich jäh änderte.


  Ein Brüllen und Fauchen drang aus dem Bordlautsprecher der alten fünfzigsitzigen De Havilland Turboprop-Maschine. Das Flugzeug fing abrupt an zu rütteln und zu wackeln. Ein riesiger Kondor mit gelbfunkelnden Augen und einem Totenkopf tauchte plötzlich rechts von der Maschine aus den Wolken auf. Coco und ich sahen ihn durchs Bullauge. Gestalten saßen auf seinem Rücken. Auch andere Passagiere erblickten den Kondor, der sich rasch näherte.


  Angstschreie gellten im Flugzeug.


  „Dämonenkiller!” toste es aus dem Lautsprecher. „Zamis-Hure! Hexe! Ihr werdet abstürzen und zerschmettern! Das ist euer Ende! Luguri spricht!”


  Ich spürte innerlich einen Ruck. Luguri war schon lange auf meinen Skalp scharf, und es lag eigentlich auf der Hand, daß er früher oder später so etwas versuchen würde, um uns loszuwerden. Seit ich die Magnetfelder nicht mehr für meine Reisen benutzen konnte und auf die normalen Verkehrsmittel angewiesen war, war so ein Anschlag möglich.


  Das Flugzeug sackte ab. Ich ergriff den Kommandostab, zog ihn aus der Tasche, und Coco schloß die Augen und konzentrierte sich. Ihre Lippen bewegten sich, als sie Beschwörungsformeln sprach und ihre Magie anwandte.


  Auch ich sprach Formeln der Weißen Magie, und zwar in das Loch im Kommandostab. Damit verstärkte ich sie, denn ich verfügte naturgemäß nicht über solche magischen Fähigkeiten wie die als Kind der Schwarzen Familie geborene Coco. Einer von uns beiden oder wir beide zusammen hatten Erfolg. Der Flug der De Havilland stabilisierte sich wieder.


  Der Kondor flog jetzt so nahe beim Flugzeug, daß seine Schwingen es fast berührten. Wir erkannten die Gestalten, die auf dem Kondor ritten. Vorn saß Luguri, wie ein haariges Ungeheuer anzusehen. Er schwenkte einen Gegenstand in der Rechten und zeigte ihn zu uns herüber.


  Es war Olivaros Kopf. Dolfo, der Dämon vom Amazonas, hatte ihn in Rio geholt, und jetzt befand er sich in den Händen des Erzdämons. Ich hätte Luguri einiges darüber erzählen können, nämlich daß es sich um ein Täuschungsmanöver des Ränkeschmieds Olivaro handelte.


  Er war keineswegs tot, vielmehr hatte sein verräterischer Neffe Astaroth seinen Kopf hergeben müssen. Olivaro hatte Astaroth seine Gestalt verliehen und ihn an seiner Stelle sterben lassen, um vor der Schwarzen Familie untertauchen zu können. Er galt bei ihr jetzt als tot.


  „Olivaro ist tot!” heulte Luguri herüber. „Jetzt bist du an der Reihe, Dämonenkiller! Ich mache dir und der abtrünnigen Hexe den Garaus!”


  Er lachte höhnisch. Ich sprach auf gut Glück in den Kommandostab. Luguri würde mich schon hören, wenn er es wollte.


  „Gib nicht so an, du haariger Höhlenbewohner! Noch sind wir nicht am Ende! Ich pfeife auf dich und dein Geschwafel.”


  Luguris Geheule ließ mir fast die Trommelfelle bersten. Coco krümmte sich neben mir. Starke magische Kräfte griffen nach ihr. Ihr Gesicht verzerrte sich, Schweiß trat ihr auf die Stirn. Sie beschrieb magische Zeichen und murmelte vor sich hin. An Bord brach mittlerweile ein wahres Tollhaus aus. Die Passagiere in der voll besetzten Maschine schrien durcheinander.


  Der Kapitän war für kurze Zeit wieder über den Lautsprecher zu verstehen und bat um Ruhe. Eine Panik würde uns auch nicht weiterhelfen. Die Stewardessen hielten sich gut. Obwohl sie vor Angst zitterten, versuchten sie doch, die Fluggäste zu beruhigen.


  Hinter Luguri saß Don Hermano Munante auf dem Rücken des Kondors. Ich wußte, das er es war, seine Gedankenbotschaft sagte es mir. Hermano war in der Gestalt eines weißhaarigen, agilen Mannes zu sehen. Er wirkte als einziger von Luguris Begleitern menschenähnlich. Insgesamt waren es sieben. Hinter Hermano saß einer, der wie ein Drache aussah. Dann kam ein Wesen mit Ziegenkopf. Schließlich eine barbrüstige Hexe mit grünem Schuppenkopf und eine Medusa, um deren Kopf sich greuliche Schlangen ringelten. Zum Schluß kam ein Wesen, wie selbst ich mich nicht erinnern konnte, je zuvor eines gesehen zu haben. Es war eine Kreuzung zwischen einem Stier und einer Seeschlange oder einem Fisch.


  Der obere Teil war der eines schwarzköpfigen Stiers mit flammendem Rachen und Klauenhänden. Dem schloß sich ein geteilter Fischrumpf an.


  „Wer ist das denn?” fragte ich Coco.


  „Ein Seestier”, antwortete sie prompt. „Ein Dämon, der meist im Wasser lebt. Man verehrt ihn auf verschiedenen Inseln, auch in der Karibik.”


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Ein komischer Kauz. Er ist weder Fisch noch Fleisch. Ich würde mich schämen, so in der Öffentlichkeit aufzutreten.”


  Ich hatte Angst. Doch mein loses Mundwerk blieb davon in dem Fall unbeeinträchtigt. Außerdem galt es, Kaltblütigkeit zu zeigen, sie würde die Dämonen noch am ehesten abschrecken. Denn wenn sie merkten, daß wir voller Angst waren, würden sie ihre Angriffe erst recht verstärken.


  Der Meeresdämon mußte mich gehört haben. Eine lange Feuerzunge spie aus seinem Stierhaupt und züngelte dem Flugzeug entgegen. Die Passagiere auf der Backbordseite brüllten in Todesangst auf. Doch die Flammen erreichten die Maschine nicht. Coco hielt die Augen wieder geschlossen. Ich nahm an, daß sie eine magische Glocke um die Maschine errichtet hatte.


  Doch würden Cocos Kräfte ausreichen, besonders nach der schweren Auseinandersetzung mit Angelina? Immerhin waren der Erzdämon selbst und starke Dämonen unsere Gegner.


  Bald bist du in meinem Reich, im Meer, Dorian Hunter! vernahm ich die Botschaft des Seedämons in meinem Gehirn. Dann sollst du fürchterlich büßen. Wisse, daß ich der Schrecklichste aller Schrecken bin. Man nennt mich auch den Korallenteufel.


  Das kannst du von mir aus dem Klabautermann oder deiner Großmutter erzählen, antwortete ich mit meinen Gedanken. Du bist ein Angeber und würdest nicht einmal auf dem Fischmarkt genommen. Du kannst vielleicht die Makrelen erschrecken, Ochsenkopf!


  Der Korallenteufel heulte fürchterlich auf. Er stellte sich auf den Kondorrücken und fuchtelte mit den Klauen. Der Ton der vier Watt & Prittney Triebwerke veränderte sich abrupt. Der Korallenteufel schlug zu. Ich hatte ihn bis zur Weißglut gereizt, und er wollte es wissen.


  Er und die anderen Dämonen beeinflußten die Piloten, das einfachste Verfahren, um uns abstürzen zu lassen. Ich schnallte mich los, sprang auf und raste ins Cockpit. Schon neigte sich die Havilland schräg nach vorn. Im letzten Moment berührte ich die im magischen Bann stehenden Piloten mit dem Kommandostab und hängte jedem eine Gnostische Gemme um.


  Das löste den Bann. Pilot und Kopilot erkannten die drohende Gefahr und handelten rasch und exakt. Sie fingen den Sturz ab. Ich mußte mich festhalten und schlug mir die Schulter an. Die Havilland gewann wieder an Höhe. Ich erklärte den Piloten, sie sollten auf jeden Fall die Amulette umbehalten und ansonsten ihren Kurs verfolgen, selbst wenn der Rachen der Hölle sich vor ihnen öffnete. Einmal mußte der Spuk enden. Die Piloten hatten keine andere Wahl. Sie stimmten zu.


  „Madre de Dios”, fragte der Flugkapitän Gomez. „Was sind das nur für Ungeheuer? So etwas habe ich noch nie erlebt.”


  „Dann wurde es einmal Zeit”, antwortete ich. „Folgen Sie meinen Anweisungen, dann wird alles gut. Verstanden?”


  „Si, si, Senor. Oh, wenn wir doch nur schon in Havanna wären. Die Funkverbindung funktioniert nicht. Wir sind doch hier nicht im BermudaDreieck?”


  Dort verschwanden mitunter Schiffe, Flugzeuge und Menschen auf rätselhafte Weise, ohne daß man bisher eine wissenschaftliche Erklärung dafür gefunden hatte. Ich hatte meine eigene Meinung von den Vorfällen im Bermuda-Dreieck, aber die stand hier nicht zur Debatte.


  „Fliegen Sie nur, Comandante”, sagte ich. „Und beten Sie.”


  Pilot und Kopilot sowie auch der Funker klapperten mit den Zähnen wie mit Kastagnetten. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Ich war abgebrüht im Kampf gegen die Dämonen, sie aber nicht. Der Korallenteufel heulte und röhrte, als ich wieder im Passagierraum aus dem Bullauge blickte.


  „Ich kriege dich doch!” drohte er, und diesmal hörte ich ihn tatsächlich rufen.


  „Du gehörst schon längst in die Dose”, antwortete ich durch den Kommandostab. „Elendes Dämonenpack! Schert euch weg! Zur Hölle mit euch, wo ihr hingehört!”


  Hexe und Chimäre tanzten auf dem Rücken des Kondors und kreischten. Die andern drohten und riefen Beschwörungen und Verwünschungen. Es war der blanke Horror. Immer wieder rüttelte das Flugzeug, von starken magischen Kräften und Luftturbulenzen getroffen. Ich fürchtete, daß es jeden Augenblick auseinanderbrechen würde.


  Die Passagiere waren vor Grauen verstummt. Man hörte nur noch einige laut beten und zu sämtlichen Heiligen flehen. Aber die weilten im Himmel, und wir mußten uns hier schon selber helfen.


  Ich ging zu Coco zurück, hielt den Kommandostab mit beiden Händen wie eine Wünschelrute und sprach den stärksten Bannspruch, den ich kannte.


  „Aglon Tetragram Vaycheon Stimulamathon Erohares Retragsammathon Clyoran Icion Estition Existien Eryona Onera Erasyn Moyn Meffias Soter Emmanuel Sabaroth Adomai.”


  Ich zitierte den Schlüssel Salomonis, die Bannformel, die angeblich der große Salomo erfunden haben sollte, aus dem Gedächtnis.


  Dem fügte ich ein dreimaliges „Fahr aus!”, ebenfalls auf Hebräisch, hinzu. Diese Beschwörung hatte ich in einem früheren Leben von Doktor Faustus gelernt und später in meinen magischen Büchern wiederentdeckt. Ich zeigte mit der Spitze des Kommandostabs auf den Kondor mit dem Totenkopf.


  Jetzt wackelte der Kondor in der Luft, stieß gellende Schreie aus und verlor Federn. Der Korallenteufel stürzte von seinem Rücken und fiel hinab in die See, wo er hingehörte. Luguri drohte mit der Faust herüber. Er merkte jetzt, daß auch wir ihm zusetzen konnten.


  Er ging aufs Ganze. Der Kondor schüttelte sich in der Luft und schoß mit gespreizten Krallen auf die Havilland zu. Er war über uns, ich konnte ihn nicht sehen, auch nicht die dämonische Gesellschaft auf seinem Rücken. So vermochte ich sie mit meiner Beschwörung und der magischen Kraft, die der Kommandostab verstärkte und bündelte, nicht mehr so zu treffen wie zuvor.


  Höhnisches Gelächter erscholl. Der Kondor würde das Flugzeug packen und wie ein Beutetier schütteln. Was dann mit der Maschine geschah, war leicht abzusehen. Ich wußte nicht, was ich tun sollte, und packte Coco an der Schulter und schüttelte sie.


  „Coco, unternimm etwas! Was können wir tun?”


  Doch Coco antwortete nicht. Sie war in tiefe Trance versunken. Ich vermochte nicht, sie daraus zu erwecken.


  Da sprang zwei Sitzreihen vor mir ein Mann auf. Er wandte sich mir zu, fletschte triumphierend die Zähne und schrie mich an.


  „Jetzt ist es genug, Dämonenkiller! Der Schlüssel Salomonis nutzt dir auch nichts mehr. Ich will deinen Kommandostab, ich kann ihn gebrauchen!”


  Er kam auf mich zu. Es war Elia Gereon, der Eremit vom Toten Meer, den Olivaro vor zweihundert Jahren besiegt und dorthin verbannt hatte.


  Ich war Gereon in Südamerika schon ein paar Mal begegnet, und er war mir als ein geschworener Feind Olivaros entgegengetreten, auch als mein Feind, als ich Olivaro nicht an ihn verraten mochte. Vorher hatte ich ihn an Bord nicht bemerkt, ich hatte überhaupt keine dämonische Ausstrahlung gespürt, als wir losgeflogen waren.


  Doch jetzt war er jedenfalls da. Ob von Anfang des Fluges an oder erst an Bord gehext, war zweitrangig. Gereons blonde Haare und sein von großen Pigmenten gezeichnetes, schmales Gesicht verwandelten sich zu einer dämonischen Fratze. Rauch quoll aus seinem Mund. Reißzähne bleckten.


  Er wuchs. Klauenhände bedrohten mich.


  „Da hast du meinen Kommandostab, Eremit!” schrie ich, sprang vor und stieß ihm den Stab bis zum Heft in die Brust. „Willst du noch mehr davon? Da nimm - und da.”


  Ich stieß abermals zu. Gereon heulte auf. Alles geschah rasend schnell. Schon kratzten die Krallen des Kondors über die Flugzeughülle und gellte das Geheul der Dämonen schrecklich in unseren Ohren. Aber auch wenn ich mir gleich den Hals brach oder noch ein schlimmeres Schicksal erlitt, den Dämon Gereon wollte ich vorher noch töten.


  Doch leider gelang es mir nicht. Er wurde zu Rauch. Ein Stück von mir entfernt verfestigte er sich wieder.


  „Das war unentschieden, Hunter”, zischte er.


  Im nächsten Moment gab es einen Donnerschlag. Gereon war wie weggefegt. Das Brüllen Luguris und seiner Gesellen verstummte. Der Motorenklang hörte sich anders an, und die Havilland flog ruhig durch einen wolkenlosen Himmel dahin. Ich wollte es nicht glauben. Der riesige Kondor, alles war verschwunden, wie ein Spuk, als ob es den dämonischen Angriff niemals gegeben hätte.


  Ich schüttelte den Kopf. Coco saß immer noch reglos und in Trance auf ihrem Platz. War das nur ein teuflischer Trick Luguris und würde er uns im nächsten Moment um so sicherer und bösartiger vernichten?


  War diese Pause nur eine Gemeinheit, um zusätzliche Qual auszulösen, und um so sicherer und vernichtender zuzuschlagen, sowie ich Hoffnung schöpfte?


  Die Passagiere gebärdeten sich, als ob nichts geschehen sei. Die kaffeebraune Stewardeß in der kleidsamen Uniform trat auf mich zu.


  „Sie sehen so verstört aus, Senor. Ist irgend etwas nicht in Ordnung?”


  „Das frage ich Sie”, sagte ich. „Was ist gerade geschehen?”


  „Bitte? Wir sind vor einer Dreiviertelstunde von Port au Prince gestartet und fliegen in achttausend Meter Höhe in Richtung Kuba. Wir haben eine Reisegeschwindigkeit von 450 Stundenkilometer, was ein guter Wert ist, und werden Havanna plangemäß erreichen. Fühlen Sie sich nicht wohl, Senor…?”


  „Dorian Hunter. Kann ich einen Blick ins Cockpit werfen?”


  Die Stewardeß betrachtete mich und dann den Kommandostab. Ich schob ihn zusammen und lächelte gewinnend. Die Stewardeß entschied, daß es am besten sei, mir meinen Wunsch zu erfüllen. „Warum nicht. Ich werde fragen. Der Kapitän hat sicher nichts dagegen. Einen Moment, bitte.”


  Sie betrat das Cockpit. Ich schaute mir die Passagiere an, die je nach Temperament entspannt oder gelangweilt dasaßen, lasen oder sich unterhielten. Auf dem Platz, von dem sich zuvor der Dämon Gereon erhoben hatte, saß ein dicker Mann, dem nicht die geringste dämonische Ausstrahlung anhaftete. Er sah so normal und so bieder aus wie ein Stück Brot.


  Die Stewardeß kam wieder und deutete auf den Durchgang zum Cockpit. Sie blieb hinter mir. Pilot, Kopilot und Funker benahmen sich ganz routiniert. Warum auch nicht? Sie waren schon x-mal nach Kuba und wieder zurück geflogen. Die Erinnerung an den dämonischen Angriff war aus den Gehirnen der Menschen an Bord gelöscht, bis auf Coco und mich.


  Ich schluckte. Das verstand ich nicht. Gerade noch hatten wir in der schlimmsten Gefahr geschwebt, und jetzt schien alles in bester Ordnung zu sein. Der Pilot und der Kopilot hatten noch die Gnostischen Gemmen umhängen, die ich ihnen gegeben hatte. Ich deutete darauf.


  „Was haben Sie denn da?”


  Sie bemerkten die Gemmen erst jetzt.


  „Was ist das denn, Emilio?” fragte der Pilot seinen Kollegen. „Hast du mir dieses Ding gegeben? Wozu soll das überhaupt gut sein?”


  „Keine Ahnung. Ich sehe das auch zum ersten Mal.”


  „Dann geben Sie mir doch diese Amulette”, sprach ich. „Ich sammle solche Stücke.”


  Der Pilot sagte sofort: „Zehn Americano-Dollars”, und der Kopilot wollte das gleiche. Ich seufzte. Die Routine war wirklich wieder eingekehrt, und für Pilot und Kopilot war alles in bester Ordnung. Daß jeder von mir zehn Dollar verlangte, bewies es. Ich hatte von der US-Währung, die man ziemlich überall auf der Welt loswerden kann, in der Tasche, zahlte und nahm die Gemmen wieder an mich.


  Dann ging ich zu Coco zurück.
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  Coco erwachte erst, als wir schon den Aeropuerto von Havanna anflogen. Ich hatte mir schon um sie Sorgen gemacht. Coco war erschöpft. Ihre Augen lagen in tiefen Höhlen und waren verschattet. Die Auseinandersetzung mit dem Erzdämon und seiner Gesellschaft hatte an Cocos Kräften gezehrt. „Ich bin so erschöpft, daß ich drei Tage durchschlafen könnte”, gestand sie. „Das war mörderisch.” Ich hielt Cocos Hand und küßte sacht ihren Mund.


  „Aber erfolgreich. Du hast Luguri vertrieben und uns alle gerettet.”


  Rasch erklärte ich ihr, was zuletzt vorgefallen war, denn das wußte sie nicht. Wir unterhielten uns auf Deutsch. Das würde keiner der Fluggäste verstehen, die an nichts anderes dachten als an ihre Geschäfte und Obliegenheiten in Kuba. Coco war erstaunt, als sie von Luguris Vertreibung hörte. „So?” sagte sie. „Das ist mir überhaupt nicht bewußt geworden. Ich bot alle Kräfte auf, um das Flugzeug magisch aufzuladen, damit es den Kondor und alle, die auf ihm saßen, zurückschleuderte. Aber ich hatte eher den Eindruck, es würde mir nicht gelingen, weil die Schwarze Magie der Dämonen viel zu stark war.”


  „Aber du hast es geschafft”, sagte ich. „Dein Abwehrzauber ist wirksam gewesen. Wie sonst sollten Luguri und seine Kreaturen zurückgeschlagen worden sein?”


  „Der Besatzung und den Passagieren habe ich die Erinnerung aber jedenfalls nicht ausgelöscht”, bemerkte Coco. „Das kann ich überhaupt nicht getan haben.”


  „Das hat Luguri vermutlich selber bewirkt”, antwortete ich. „Die Dämonen wollen kein unnötiges Aufsehen erregen. Vielleicht will Luguri auch nicht, daß seine Schlappe bekannt wird. Schließlich ist es ihm nicht gelungen, das Flugzeug zu zerstören. Du bist stärker als du denkst, Coco. Wir haben einen Sieg errungen.”


  „Allenfalls konnten wir ein kleines Scharmützel gewinnen”, dämpfte Coco meine Begeisterung.


  „Ich fühle mich eher als Verlierer denn als Sieger.”


  „Das darfst du nicht sagen, Liebling. Schließlich haben wir den Anschlag auf unser Leben abgewehrt und über fünfzig Menschen das Leben gerettet. Ist das vielleicht nichts?”


  „Doch, Rian, natürlich. Entschuldige, aber ich bin einfach derart fertig, daß ich kaum noch klar denken kann.”


  Die Maschine zog eine Schleife über der Zwei-Millionen-Stadt an der Nordküste Kubas, nur wenige hundert Kilometer von Key West und Florida entfernt, dem großen Nachbarn USA, mit dem Kuba in Feindschaft lebte.


  Havanna war 1519 gegründet worden, weil die Lage dort sich als wesentlich verkehrsgünstiger erwiesen hatte als im zuerst besiedelten Süden der Insel. Bereits im frühen 16. Jahrhundert hatte man die Ureinwohner Kubas vollständig ausgerottet. Derzeit hatte Kuba mit sämtlichen kleinen Nebeninseln neuneinhalb Millionen Einwohner. Siebzig Prozent der Bevölkerung waren Weiße spanischer Abstammung, doch der Bevölkerungsanteil der Neger und Mulatten nahm immer mehr zu.


  Die Währung war der kubanische Peso, der zur Zeit etwa einem US-Dollar entsprach. Die Landessprache war Spanisch und der wichtigste Wirtschaftsfaktor noch immer mit großem Abstand der Zucker. Ihm folgten Tabak und Bergbauprodukte. Der größere Teil der Bevölkerung lebte auf dem Land und betrieb Ackerbau.


  Seit in Havanna eine kommunistische Regierung am Ruder war, gab es keine Latifundien im Privatbesitz mehr. Boden und Produktionsmittel gehörten dem Kollektiv, der Allgemeinheit. Es gab zwar auch noch Privatbauern, doch ihr Besitz war auf maximal 67 Hektar beschränkt. Die politische Lage in Kuba interessierte mich nur soweit, als ich persönlich bei einem Aufenthalt auf der Insel davon betroffen war.


  Ich mochte darüber auch kein Urteil abgeben. Mein Lebensinhalt war der Kampf gegen die Schwarze Familie. Außerdem hatte ich in zahlreichen Leben, bevor Asmodi mir vor noch nicht allzu langer Zeit die Möglichkeit nahm, wiedergeboren zu werden, zu viele Systeme, Reiche und Machtblöcke erlebt und gesehen.


  Im Dreißigjährigen Krieg hatten sich die Menschen wegen Religionsfragen scharenweise umgebracht. Heute scherte es keinen mehr, ob einer katholisch oder evangelisch war, Presbyterianer oder sonst etwas. Ich hielt es durchaus für möglich, daß es irgendwann genauso wie jetzt die Glaubensfreiheit auch die Freiheit der Wahl des Wirtschaftssystems geben würde.


  Ich sah Havanna mit der Bucht davor, der schachbrettartig angelegten Altstadt und den Vororten unter mir, als unser Flugzeug zum Aeropuerto einschwebte. Vor der Landung bedankte sich unser Pilot bei den Passagieren, empfahl ihnen die Fluglinie wieder und erwähnte, es sei ein ruhiger und gemütlicher Flug gewesen.


  Ich lachte auf.


  Als wir die Maschine verließen, mußte ich Coco stützen. Ich trug das gesamte Handgepäck, Coco vermochte gerade ihre Handtasche zu halten. So ausgelaugt war sie. An diesem Tag und vermutlich auch noch am nächsten und womöglich noch länger konnte sie keine ihrer magischen Fähigkeiten anwenden.


  An der Zoll- und Paßkontrolle erwartete uns ein neuer Hammer. Dort wußte nämlich kein Mensch, daß wir VIPs in einer besonderen Mission waren. Ich berief mich auf Kiwibin, stieß aber auf taube Ohren. Im Nu hatte man uns in einen Nebenraum verfrachtet. Ein Zolloffizier rief im Innenministerium an.


  Mit finsterer Miene kehrte er zurück.


  „Sie haben mich belogen!” schnauzte er mich an. „Ihr seid Spione, gesteht es!”


  „Nein. Aber ich sage Ihnen doch, der Genosse Kiwibin landet um 23 Uhr mit der Maschine aus London. Sie brauchen ihn nur zu fragen. Er bürgt für uns. Er muß Nachricht nach Kuba gegeben haben. Man hat das verschlampt, comprende?”


  Der Bärtige - Bärte waren in Kuba Mode seit der Revolution, die 1959 gesiegt hatte - schaute noch finsterer drein.


  „Wollen Sie damit sagen, daß es in unserem Staatssystem Schlamperei gibt? Wohl auch noch Korruption? Führt den verdammten Engländer ab! Die Frau auch. Einsperren! Vamos!”


  „Das wird Sie teuer zu stehen kommen!” schrie ich und schlug auf den Tisch, daß es dröhnte. „Ich verlange, den Genossen Kiwibin sprechen zu können! Sie finden sich als Mülltonnenleerer oder im Zuckerrohrfeld wieder, Capitän, wenn Sie uns Schwierigkeiten bereiten!”


  Ich warf ihm sämtliche Flüche an den Kopf, die mir einfielen. Im Spanischen kennt man eine beachtliche Anzahl davon. Aus meinem Leben als Juan Garcia de Tabera Anno 1487 bis 1508 verfügte ich über einige, die der Zolloffizier und die Soldaten, die uns bewachten, nicht kannten. Sie staunten.


  In Lateinamerika und in der Karibik waren temperamentvolle Methoden angebracht. Wer im Recht war, mußte das mit mindestens hundert Phon vorbringen, sonst glaubte man ihm nicht.


  „Deine Mutter ist von einem Maulesel beschlafen worden!” schrie ich den Zolloffizier an. „Deine Schwester ist die schlimmste aller Hafenhuren, und das Bett deiner Gattin ist mehr frequentiert als der Kathedralenplatz im Zentrum von Havanna!”


  Capitan Arribao, so hieß er, starrte mich an, den Zigarrenstummel im Mund. Er legte die Hand an den Griff der Pistole. Die Halfter hatte er schon geöffnet. Ich war bereit, ihm quer über den Tisch an die Kehle zu springen und mein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Ein halbes Dutzend mit Schnellfeuergewehren und Maschinenpistolen bewaffneter Soldaten stand hinter mir, und von Coco konnte ich keine Hilfe erwarten.


  „Du mußt einen Latino unter deinen Vorfahren gehabt haben”, stellte Arribao fest. „Ein Engländer schimpft nicht so. Ihr werdet hier festgehalten. Eure Waffen” - sie hatten meinen Revolver mit den Silberkugeln gefunden, auch die Silberdolche -„und alles behalten wir.” Genüßlich fügte er hinzu: „Wenn mit der von dir genannten Maschine kein Genosse Kiwibin aus Rußland mit besonderen Vollmachten eintrifft, Hunter, wirst du im Kerker verfaulen. Das schwöre ich dir bei der Seele der Revolution. Raus mit den beiden, ehe ich mich vergesse! So hat mich keiner mehr angeredet, seit ich als betrunkener Schuljunge meinem Lehrer auf den Anzug spie!”


  Die Soldaten führten uns in einen kahlen Nebenraum und schlossen die Tür hinter uns ab. Der Boden war schmutzig, das Fenster vergittert. Es gab nur eine Holzbank an der Wand. Zur Toilette konnten wir auch nicht und erhielten nicht einmal einen Schluck Wasser. Man hatte uns die Taschen geleert und mir sogar die Schnürsenkel aus den Schuhen gezogen und den Gürtel abgenommen. Wenn Kiwibin aus irgendwelchen Gründen verhindert war, sah es schlimm für uns aus. Bis Kiwibin uns auslöste, wenn er das überhaupt schaffte, würde uns einiges zugestoßen sein. Ob Coco sich mit ihren zur Zeit darniederliegenden Hexenkünsten aus der Klemme helfen konnte und mir dazu, war äußerst ungewiß.


  Zumindest nicht mehr rechtzeitig, daß wir mit heiler Haut davonkamen. Coco setzte sich auf die Bank. Dann spürte ich, zu allem Übel, auch noch eine starke dämonische Ausstrahlung, die sich näherte. Wir waren gefangen und aller magischen und sonstigen Mittel beraubt. Ich hatte nicht einmal mehr eine lumpige Gemme am Hals.


  Die Schwarze Familie konnte sich gar keine bessere Gelegenheit wünschen, um zuzuschlagen.
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  Man schloß die Tür auf. Capitan Arribao und ein dunkel gekleideter Zivilist standen auf der Schwelle. Die Soldaten waren hinter ihnen. Arribao hatte seltsam glasige Augen. Er stand im Bann des Dämons. Der war kein anderer als der dunkel Gekleidete neben ihm, in dessen Augen ein rötlicher Funke glimmte.


  „Das ist Joaquin Diepes, der Sicherheitschef des Flughafens”, sagte Arribao. „Er will mit euch sprechen. “


  Es war mittlerweile nach neun Uhr abends geworden, und die Sonne war draußen schon untergegangen. Abrupt wie in tropischen Breiten üblich brach die Nacht herein. Um diese Stunde konnten sich alle Vampire schon ungehindert bewegen.


  Capitan Arribao salutierte und schloß die. Tür ab. Er fand es in seinem hypnotisierten Zustand ganz normal, daß der oberste Sicherheitschef des Aerpuertos sich ganz allein mit uns einschließen ließ. Kaum war die Tür zu, als der angebliche Joaquin Diepes sich entpuppte.


  Er hatte zuvor die Gestalt des richtigen Sicherheitschefs angenommen. Jetzt wuchs er ein Stück.


  Sein Gesicht wurde hagerer, die Hände formten sich zu Krallen. Die Ohren wurden spitz, und die Eckzähne verlängerten sich.


  „Ich hin Donato, der Vampir von Havanna!” sagte er. „Man hat mich um eine Gefälligkeit gebeten, die ich nur zu gern erfülle. Ich werde nämlich euer Blut trinken. Dann werdet ihr selber zu Vampiren, hahaha!”


  „Aber ich bin eine Hexe”, murmelte Coco.


  Donato lachte abermals.


  „Schwarzes Blut schmeckt auch recht gut”, meinte er. „Was für ein Clou. Der berüchtigte Dämonenkiller und Coco Zamis völlig wehrlos vor mir. Ich kann es kaum glauben. Die Gelegenheit muß ich nutzen.”


  Er hätte wohl auch durchs Fenster oder durch einen Spalt eindringen können. Aber Donato war daran gelegen gewesen, die Wache und auch den Capitän Arribao zu bannen, damit ihn bei seinem Werk niemand störte. Seine Blickte schweiften zwischen mir und Coco hin und her.


  „Wessen Blut soll ich zuerst trinken? Deines, Coco Zamis? Oder das deine, Dorian Hunter?”


  Wenn ich bloß meinen Kommandostab oder wenigstens ein spitzes Stück Holz hätte, dachte ich. Donatos rotglühender Blick bohrte sich in Cocos Augen. Er beschrieb eine Geste. Coco, geschwächt wie sie war, erstarrte. Ich kniff mir in den Arm, denn ich konnte es kaum glauben. Die mächtige Hexe Coco Zamis, die alle möglichen Fähigkeiten beherrschte, ließ sich von einem einzelnen Vampir lähmen! Aber die Auseinandersetzung mit Luguri hatte sie wohl derart ausgezehrt, daß sie nicht einmal das geringste Quentchen magischer Energie mehr aufbringen konnte.


  Donato näherte sich ihr.


  „Ich sehe, du willst dir die Sache nicht unnötig erschweren, Hunter”, sagte er. „Das finde ich sehr vernünftig von dir. Es muß alles einmal ein Ende haben, auch die Laufbahn eines Dämonenkillers. Als Vampir wirst du völlig neue Gesichtspunkte gewinnen. Vielleicht kannst du sogar in der Schwarzen Familie hoch aufsteigen. Warum nicht?”


  Ich schnellte vor und schlug Donato die zusammengeballten Fäuste ins Genick. Es war ein Schlag, in den ich Kraft legte. Er hätte einen Ochsen gefällt. Donato schüttelte sich nur und fegte mir mit der Rückhand eins, daß ich gegen die Wand flog.


  Ich rappelte mich wieder auf, gerade als Donato Coco beißen wollte. Schon waren seine Vampirzähne nur noch einen Zentimeter von ihrem schlanken Hals entfernt. Da lief ich an, sprang und traf den Vampir im fliegenden Stil, mit den Absätzen voran. Zum Glück waren meine Schuhe eng und die Hose saß so, daß ich sie auch ohne Gürtel nicht verlor.


  Das war aber auch mein einziges Glück. Donato flog zur Seite. Ich landete auf dem Rücken, schnellte hoch und griff wieder an. Faust- und Handkantenschläge hagelten auf den Vampir nieder. Doch er war kein Gegner aus Fleisch und Blut. Mit Kreuz, Pflock und Weihwasser hätte ich ihn beeindrucken können.


  Über meine bloßen Hände lachte er nur.


  Donato bewegte sich wie ein schattenhafter Wirbel und hatte mich schon bei der Kehle. Er würgte mich. Seine Hände waren wie eiskalte Stahlklammern. Ich stieß gerade noch eine Beschwörung hervor, die an ihm aber auch ablief wie normales Wasser.


  Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es mir, seinen Griff zu sprengen. Ich japste nach Luft, wollte aufstehen, da riß mir Donato die Füße weg. Jetzt lag er auf meinem Rücken.


  „Coco!” stöhnte ich. „Hilf mir!”


  Der Vampir war schwer wie Blei. Er drückte mich nieder. Coco schaute über mich weg. Wenn sie überhaupt bemerkte, was vorging, konnte sie jedenfalls keinen Einfluß darauf nehmen.


  Ich zeichnete ein Kreuz auf den Boden. Auch vergebens. Ich hätte wenigstens magische Kreide gebraucht, anstatt nur mit der Spitzendes Zeigefingers über den Boden zu fahren. Schon spürte ich die Vampirzähne in meinem Nacken.


  Ich krümmte den Rücken und schüttelte ihn ab. Noch einmal konnte ich mich losreißen. Der Kampf ging weiter. Donato konnte mich nicht mit seinem Blick bannen wie Coco, denn ich war nicht so erschöpft wie sie und hatte auch andere Gegenkräfte als Coco, die sich normalerweise auf ihre Hexenkünste verließ.


  Wir prügelten uns durch den Raum. Donato war völlig rasend. Meine erbitterte Gegenwehr brachte ihn auf. Er fauchte und spuckte. Er wollte mein Blut. Gier und Wut vernebelten ihm den klaren Verstand.


  Ich wehrte mich aus Leibeskräften. Aber ich konnte anfangen, was ich wollte, der Vampir war stärker und für mich unverwundbar. Mehrmals krachten wir gegen die metallene Tür. Die Wache reagierte nicht.


  Auch der Höllenlärm in dem kahlen Raum lockte niemanden herein. Donato hatte gut vorgesorgt. Dennoch mußte ich ihn besiegen. Die Bank war fest mit der Wand verschraubt. Aber da war eine Latte rundum an die Wand genagelt, der einzige Schmuck des Raumes, wenn man es so nennen wollte. Ich packte die Latte und riß daran. Meine Fingernägel brachen ab. Doch beim dritten Versuch schaffte ich es, ein Stück von der polierten Latte abzureißen.


  Es war drei Meter lang und an den Enden abgesägt. Ich stieß dem Vampir die Latte vor die Brust. Er stand einen Moment still und ich zerbrach die Latte. Meine Hände bluteten, und es war die Kraft der Verzweiflung, die mich gerade noch antrieb.


  Ich setzte den linken Absatz auf das Lattenstück - den anderen Schuh hatte ich verloren - und drehte das Holz um. Ein Stück brach seitlich ab, und jetzt hatte ich ein spitzes Holz. Donato schlug mir gegen den Kopf. Vor meinen Augen drehte sich alles.


  Ich ergriff das große und das kleine Holzstück und überkreuzte sie. Dazu stöhnte ich eine Beschwörung. Donato wich für einen Moment zurück und bedeckte die rotglühenden Augen mit dem Unterarm. Dann schüttelte er entschlossen den Kopf und knurrte raubtierhaft.


  Zwei gekreuzte Hölzer waren viel zu schwache Magie, um ihn aufzuhalten. Er sprang auf mich los. Ich stieß das spitze Holz vor.


  Dann gellte ein Schrei, der sogar Coco aus ihrer Trance riß und den man bestimmt im gesamten Flügel des Aeropuertos hörte und noch außerhalb. Donato war mir genau in den Pflock gelaufen, anders konnte man es nicht nennen. Er wankte. Er taumelte zurück und umklammerte den Pflock, der ihn tötete, mit den Händen. Vergeblich versuchte er, ihn aus der Wunde zu ziehen. „Dämonenkiller”, röchelte er, „ich sende eine Botschaft an die Schwarze Familie, mit meinen letzten Lebensenergien. Donato - zerfällt zu Staub, aber ihr, ihr seid auch verloren. Luguri, räche mich!” Der Vampir brach in die Knie. Das rote Funkeln in seinen Augen erlosch, und der Zerfallsprozeß setzte ein. Ich zweifelte nicht daran, daß in kürzester Zeit weitere dämonische Angriffe erfolgen würden. Und ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten. Coco erhob sich.


  „Wer wird als nächstes kommen, Rian?” fragte sie. „Ein Werwolf? Luguri? Oder Angelina?”


  „Wer auch immer, wir sind ihm jedenfalls nicht mehr gewachsen.”


  Stimmen ertönten vor der Tür. Man schloß auf. Capitan Arribao, diesmal mit klarem Blick, stand auf der Schwelle. An seiner Seite war derjenige, auf den ich mich bei ihm berufen hatte - der Genosse Kiwibin. Untersetzt, bärtig, eher schäbig gekleidet, mit Stülpnase und nach Knoblauch stinkend stand er plattfüßig da und grinste wie ein Honigkuchenpferd.


  „Brüderchen Dämonenkiller”, sagte er in kehligem Englisch, „habe ich eine Maschine früher genommen als mit euch vereinbart. War vielleicht ganz gut. Meine Verehrung, Mrs. Zamis. Sie werden ja immer hübscher. Ich habe noch niemals gesehen eine so schöne Frau wie Sie. Brüderchen Dorian ist zu beneiden.”


  Ein Luftzug kam durch die Tür und wirbelte das Aschehäufchen um den am Boden liegenden Pflock auf. Mehr war nicht von dem Vampir Donato geblieben.


  „Fast hätten Sie mich und Dorian als Vampiropfer bewundern können”, sagte Coco vorwurfsvoll. „Sie hatten doch versprochen, uns zu empfehlen und uns den Weg zu öffnen. Statt dessen sind wir eingesperrt worden und wären fast der Schwarzen Familie zum Opfer gefallen.”


  Kiwibin zuckte mit den breiten Schultern.


  „Bürokratie kann ich auch nicht ändern. Ich habe Bescheid gegeben und werde - nachforschen, wer daran schuld ist, daß es euch derart ergehen konnte. Wären wir in glorreiche Sowjetunion, würde er nach Sibirien marschieren, Straßen bauen und Gräben ausheben. Hier geht er in Zuckerrohrfeld oder Bergwerk, wo es am tiefsten ist. Ist gutes System. Schafft werktätiger Klasse Zuwachs und vermittelt praktische Erfahrung an den Betroffenen. Wenn er seine Zeit abgearbeitet hat, kann er wieder zurück an gehobene Stelle. Das ist gute Lehre.”


  „Halte hier keine gesellschaftspolitischen Vorträge, du alter Gauner. Ich glaube, da nähert sich schon wieder etwas. Die Schwarze Familie hat noch nicht aufgegeben.”


  „Kann uns runterrutschen Buckel! Kiwibin ist da, im Prinzip gibt es kein Problem mehr!” Normalerweise war ich mit Kiwibin per Sie. Jetzt wäre ich ihm am liebsten um den Hals gefallen, da vergaß ich alle Förmlichkeiten. Kiwibin holte Dämonenbanner aus seinem Anzug von der Stange und verteilte sie in den Ecken. Er verspritzte Weihwasser und murmelte Sprüche in seinen Bart.


  Zum Schluß zückte er noch ein Silberkreuz und hielt es empor.


  Die dämonische Ausstrahlung verschwand völlig. Wir waren gerettet. Capitän Arribao und die Soldaten starrten Kiwibin und sein Kreuz an. Auch mich, denn ich sah völlig zerrauft aus und blutete. Meine Hände waren zerschunden, als ob ich damit tagelang im Steinbruch gearbeitet hätte, ohne irgendwelchen Schutz oder Werkzeuge.


  „Was gafft ihr?” fragte Kiwibin auf Spanisch. „Was ich tue, tue ich im Sonderauftrag des KGB. Es ist von der Partei abgesegnet. Und die Partei hat immer recht. Viva la revoluciön!”


  Die Soldaten und auch der Capitän standen stramm. Wir konnten unseren Gefängnisraum verlassen und erhielten alles zurück, was man zuvor beschlagnahmt hatte.
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  Capitän Arribao entschuldigte sich bei mir, ich mich bei ihm für die Beleidigungen, die ich ihm zuvor an den Kopf geworfen hatte. Ein Taxi brachte uns in die Stadt, wo wir im Hotel Foksa am Malecön, der mehrspurig ausgebauten Straße entlang der Mole, übernachten wollten. Die Zimmer waren schon reserviert. Jetzt klappte alles vorzüglich.


  Ich bat Kiwibin, nicht weiter wegen des Versäumnisses zu ermitteln, das für Coco und mich fast so drastische Folgen gehabt hätte. Ich vermutete, daß die Schwarze Familie ihre Hand im Spiel hatte. Man hatte Kiwibins Nachricht entweder verschwinden lassen oder ein paar Leute so manipuliert, daß sie sie nicht weitergeben konnten.


  Wem nutzte es, wenn dafür jemand zur Zwangsarbeit verdonnert wurde?


  „Na gut”, sagte Kiwibin. „Lassen wir Gnade vor Recht ergehen. Wir werden uns heute abend noch unterhalten, und morgen fahren wir dann gleich in die Sierra del Rosario, nach San Jaguey.”


  „Zu Angelinas Grab?” fragte ich eifrig.


  „Zur Tumba Satanäs, jawohl”, antwortete Kiwibin. Da roch ich den Braten noch nicht, daß er sich so ausdrückte. „Der Dämon terrorisiert einen ganzen Landstrich. Der Santeria-Kult spielt dabei eine Rolle. Menschen verschwinden. Fruchtbare Gegenden liegen brach, und die Produktionsrate wird auch gedrückt. In unserem System haben wir keinen Platz für Drückeberger und Dämonen. Sie sollen sich gefälligst in den Westen scheren.”


  „Danach werden die Schwarzblütler sich wohl kaum richten”, erwiderte ich.


  Ein gleißender Mond stand über der Bucht von Havanna.


  In seinem Schein schimmerte die Brandung silbern. Man hatte einen schönen Ausblick über den Hafen von Havanna mit seinen Schiffen und Ladebäumen, den Hochhäusern aus vorrevolutionärer Zeit im Vorder- und den Raffinerietanks im Hintergrund. Trubel herrschte noch in den Straßen. Havanna schlief noch längst nicht. Seeleute aus aller Herren Länder machten die Tavernen und Bars unsicher.


  Und irgendwo lauerten Dämonen auf ihre Opfer. Die Schwarze Familie war auch in Havanna gegenwärtig. Man hatte Coco und mich erwartet und war zweifellos auch auf Kiwibin eingestellt.


  Im Hotel Foksa angelangt, suchten wir gleich unser Zimmer auf. Coco fiel aufs Bett und schlief, kaum daß sie es berührte. Ich war gerade noch in der Lage, das Zimmer mit Dämonenbannern zu sichern, dann sank ich neben sie.


  Nicht einmal Luguri persönlich hätte mich jetzt so schnell wecken können.
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  Kiwibin erschien schon um sechs Uhr früh in penetrant guter Laune und drängte zum Aufbruch. Er hatte einen Jeep besorgt, mit dem wir in die Sierra del Rosario fahren wollten, die etwa hundert Kilometer westlich von Havanna begann, als eine der Bergketten im Landesinnern.


  In Havanna war es um diese Morgenstunde noch herrlich frisch, trotz der hohen Luftfeuchtigkeit. Wir hatten jetzt im März eine günstige Jahreszeit erwischt. Im Herbst traten häufig Hurrikane auf und im Sommer war die Hauptregenzeit. Die mittlere Tagestemperatur betrug derzeit Mitte zwanzig Grad, und das konnte man aushalten.


  Coco trödelte an diesem Morgen herum. Sie war, wie man so sagte, mit dem linken Fuß zuerst aufgestanden. Die Erschöpfung und die innere Spannung setzten ihr noch zu.


  Ich ging ihr aus dem Weg und setzte mich mit Kiwibin auf die Terrasse. Der Genosse paffte schon vor dem Frühstück eine dicke Havanna. Er war Staatsgast in Kuba und genoß die Vorteile, die ihm das bot.


  Er bestellte ein Frühstück für sich, von dem drei Personen hätten zehren können. Außerdem wollte er als Zulage Früchte.


  Als wir bestellt hatten, rief er die breithüftige Kellnerin noch einmal zurück.


  „Das hätte ich fast vergessen”, sagte er. „Papaya möchte ich auch noch.”


  Die Kellnerin funkelte ihn an.


  „Chancho Dio”, fuhr sie Kiwibin an und ging hocherhobenen Kopfs weg.


  Schwein Gottes hieß diese typische Beschimpfung. Kiwibin staunte.


  Als er mich fragend anschaute, erklärte ich: „Papaya Bomba hättest du bestellen müssen, weil diese Frucht wie eine Handgranate aussieht. Papaya ist in Kuba der Vulgärausdruck für das weibliche Geschlechtsteil. Die Kellnerin hält dich deswegen für genau das, was sie dir eben gesagt hat. Ich muß deine mangelnden Sprachkenntnisse rügen.”


  Kiwibin war zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, wirklich verlegen. Er verschluckte sich am Rauch seiner Zigarre. Er wollte sich bei der Kellnerin sogar entschuldigen und den Irrtum aufklären, aber sie kam nicht mehr, sondern schickte einen männlichen Kollegen an unseren Tisch, um uns zu bedienen.


  „So kannst du im Bordell reden”, stichelte ich. „Aber nicht in einem öffentlichen Lokal gegenüber einer sozialistischen Arbeitnehmerin. Schäme dich, Kiwibin. Wie heißt du eigentlich mit Vornamen?”


  Kiwibin fing sich wieder.


  „Das habe ich lange vergessen, Brüderchen Dämonenkiller. Laß uns einen Havana Club trinken.” Das war der beste Rum überhaupt. „Ich trinke zwei. Du mußt fahren.”


  Coco erschien, in einem schicken Hosenanzug, mit Kopftuch und Sonnenbrille. Sie erntete von allen Männern bewundernde Blicke. Wir brachen gleich nach dem Frühstück auf. Der Jeep mit der Ausrüstung wartete vorm Hotel. Das Gepäck hatten die Pagen hingetragen. Wie ich sah, hatte Kiwibin auch zwei Schnellfeuergewehre und die dazugehörige Munition einladen lassen, von staatlichen Stellen zur Verfügung gestellt.


  „Willst du einen Krieg anfangen?” fragte ich.


  „Es kann nicht schaden, bewaffnet zu sein. Gegen Dämonen helfen die Gewehre nichts, doch gegen Menschen, die in ihrem Bann oder Dienst stehen, schon. Waffen sind ein überzeugendes Argument.”


  Ich dachte an die weltweite Aufrüstung und schluckte.


  „Mehr Vernunft wäre angebrachter. Ist das eine Weltanschauung: Und willst du nicht mein Bruder sein, so schlag’ ich dir den Schädel ein?”


  Kiwibin zuckte die Schultern.


  „Müssen wir nur haben so viele Waffen bei uns, weil wir werden bedroht. Ist alles für Frieden. Aber unsere Angelegenheit ist das nicht. Müssen wir bekämpfen Dämonen. Fahr los, Brüderchen. Ich will heute noch nach San Jaguey.”


  Ich fuhr durchs Verkehrsgewühl im Zentrum. Viele Armeefahrzeuge waren unterwegs, und man sah zahlreiche Revolutionsparolen und Porträts von Fidel Castro, Che Guevara, Jose Marti und anderen Nationalhelden an den Wänden. Wir fuhren am Revolutionsmuseum, dem früheren Präsidentenpalais, mit der Quadriga und dem Reiterstandbild von Maximo Gömez vorbei.


  In Kuba waren relativ wenige Kraftfahrzeuge zugelassen. Mindestens die Hälfte davon schien ständig in Havanna umherzufahren. Wie ich von Leuten wußte, die sich auskannten, war Autofahren eine große Leidenschaft der Kubaner. Wenn einer gar einen US-Straßenkreuzer sein eigen nannte, erfreute sich die gesamte Verwandtschaft des Prunkstücks und sorgte dafür, daß es selten herumstand.


  Ich hätte gern einmal den Lenin-Freizeitpark besucht oder wäre durch die romantischen Altstadtgassen von Havanna gebummelt, auch um dort herumzuschnüffeln, ob ich irgendwo eine dämonische Ausstrahlung spürte. Denn gerade so enge, winklige Gäßchen und Häuser mit zahlreichen Durchgängen und Schlupfwinkeln bevorzugten die Schwarzblütler, um sich Opfer zu holen.


  „Jetzt fahren wir am La Floridita vorbei”, sagte Kiwibin, der den Stadtplan auf seinen Knien hielt. „Das und die Bodeguita del Medio waren Hemingways Stammlokale. Davon zehren sie heute noch.”


  Ich grüßte im Geist Papa Hemingway, dessen Werke ich gern gelesen hatte, obwohl er von Frauen wenig verstand. Busse und buntbemalte Taxis bestimmten außer den Armeefahrzeugen das Straßenbild. Wir erreichten die Vororte, die aussahen wie Vororte überall auf der Welt, und fuhren auf der Autopista nach Westen, den grünen Bergen entgegen.


  Die Sierra del Rosario, der wir zustrebten, erreichte eine Höhe von knapp 700 Metern über dem Meer und war fruchtbar, aber auch bewaldet. Wie Kiwibin erzählte, weigerten sich die Bewohner eines ganzen Landstrichs strikt, den Dschungel in der Nähe der Tumba Satanas zu roden und den Boden urbar zu machen.


  „Obwohl es der beste zur Anpflanzung der Zafra und des Tabaccos ist”, meinte Kiwibin vorwurfsvoll.


  Zafra, schon das Wort hatte einen geheimnisvollen Klang. Schweiß, Tränen und Süße klangen darin. Zafra war das vier Meter hohe Zuckerrohr, der Reichtum Kubas, das man auch heute noch hauptsächlich per schweißtreibender Handarbeit, gefährdet von Schlangen und von Moskitos zerstochen bis auf die Knochen, mit der Machete fällte.


  Sklaven aus Afrika hatten das Zuckerrohr früher für die Hacienderos gefällt. Später lösten leibeigene Landarbeiter sie ab, und die allmächtigen Companies verfügten, wie sie wollten. Kiwibin erzählte von den Yoruba-Negern, die den Hauptanteil der Zuckerrohrsklaven gestellt hatten. Und von der Santeria, ihrem Geister- und Hexenglauben.


  „Leitet sich Santeria nicht vom Spanischen Santo, Heiliger, ab?” fragte Coco.


  „Allerdings. Die Santeria-Religion mischt ähnlich wie der Voodoo-Kult katholische und spiritistische Elemente mit bunter Folklore und Aberglauben. Auch afrikanische Stammesriten spielen dabei noch mit. Der höchste Gott ist Babalao, dem das Orakel von Ifa untersteht. Chango ist der Gott der Musik und des Krieges, Eleggua der der Wege. Yemaya heißt die Meeresgöttin, man kennt aber auch La Virgen de la Caridad de Cobre, die Jungfrau von Caridad, und Santa Virgen. Babalu Aye, den Schutzgott der Kranken und Schwachen, und Oya, die Friedhofs- und Grabgöttin.”


  „Beim Macumba-Kult heißt die Meeresgöttin Yemanja”, sagte ich, weil mich derlei Dinge interessierten. „Angelina kennt man bei den Santerias nicht?”


  Kiwibin wich meinem Blick aus.


  „Nicht, daß ich wüßte. Nicht direkt, meine ich. Aber der Verdacht liegt nahe, daß die geflügelte Teufelin sich in der Tumba Satanas verbirgt. Ich meine, es könnte doch sein, oder?”


  Ich trat auf die Bremse, fuhr rechts heran und hielt am Steilhang. Ich funkelte Kiwibin an, der neben mir saß.


  „Kiwibin”, sagte ich, „erzähl mir die Wahrheit! Besteht ein begründeter Verdacht, daß Angelina sich in der Sierra del Rosario aufhält oder zumindest einen Schlupfwinkel dort besitzt, oder besteht er nicht? Hast du dir das vielleicht nur aus den Fingern gesogen, um uns anzulocken?”


  „Die Möglichkeit, daß es sich um Angelina handelt, ist nicht von der Hand zu weisen”, antwortete Kiwibin mit Pokermiene.


  „Die Möglichkeit, daß ich den Haupttreffer in der Lotterie erziele, wenn ich mir ein Los kaufe, auch nicht. Sie ist nur ziemlich gering. Heraus mit der Sprache, Kiwibin, oder ich werde ernsthaft böse!” „Nun ja, Brüderchen, ich vermute, es könnte sich vielleicht um die Teufelin handeln. So ganz genau weiß ich das nicht. Tumba Satanas, also Satans Grab, und die Teufelin Angelina passen doch irgendwie zusammen, oder?”


  „Du Mistkerl!” sagte ich. „Du hast uns also wieder hereingelegt. Du hast keine Ahnung, wo Angelina steckt. Es ist ein Grab und es handelt sich um einen Dämon, Geist oder was auch immer. Von Angelina ist überhaupt keine Rede. Genausowenig, wie in der Queens Road in irgendeiner Stadt in England tatsächlich die Königin wohnt oder am Alexanderplatz in Berlin Alexander der Große begraben liegt, stimmt es?”


  Kiwibin wand sich wie ein Fisch am Haken.


  „Diese Art von Argumentation sagt mir nicht zu, Brüderchen. Meine ist anders. Ich meine, wo wir nun schon einmal da sind und wo ich euch gestern abend doch aus der Klemme geholfen habe, warum fahren wir nicht einfach hin und sehen nach? Das wäre doch die einfachste Lösung.”


  Mir platzte der Kragen. Ich war noch am ganzen Körper zerschrammt und zerschlagen vom Kampf mit dem Vampir Donato. Die Beulen, Schrunden und Prellungen hatte ich am Morgen ausgewaschen und mit Cocos Heilsalbe eingerieben, die wie Bienengift brannte. Wir waren auf dem Flug fast von Luguri erledigt worden, mitsamt der Besatzung und den Passagieren des Flugzeugs, in dem wir saßen. Am Flughafen hatten wir die größten Ungelegenheiten gehabt.


  Und jetzt gab Kiwibin zu, daß er uns angelogen hatte. Daß er uns mit einem seiner faulen Tricks nach Kuba gelockt hatte.


  „Der Teufel ist dein Brüderchen, du aserbeidschanischer Stinkstiefel!” fuhr ich ihn an. „Am liebsten würde ich dich da in den Abgrund schmeißen, auf der Stelle umkehren und wieder abfliegen. Was geht mich denn ein x-beliebiger Dämon in Kuba an? Was interessiert mich dieses Grab? Warum erledigst du deine Aufträge denn nicht allein? Linke ich dich vielleicht mit faulen Tricks, weil ich deinen Beistand suche? Kannst du nicht einmal offen und ehrlich sein?”


  „Dorian, ihr könnt nicht mehr abfliegen. Das habe ich auch veranlaßt. Man würde euch nicht so einfach weg lassen. Du verstehst? Natürlich könnte Coco mit ihren Hexenkünsten in absehbarer Zeit einiges bewirken, sobald sie sich wieder erholt hat. Aber auch nur vielleicht. Es gibt auch in Kuba Spezialisten, wenn auch nicht von besonderen Graden.”


  „Du hast die Geheimpolizei auf uns angesetzt? Wenn wir einen Rückzieher machen wollen, erhalten wir Scherereien? Ich möchte dir den Bart ausreißen, Kiwibin!”


  „Bist du der Dämonenkiller oder bist du es nicht?” fragte Kiwibin. „Du wirst doch nicht im Ernst unverrichteter Dinge wieder abreisen wollen, nur weil dich Kleinigkeiten bei der Verfahrensweise, wie man dich und Coco hergebeten hat, stören? Seit wann bist du ein Pedant und ein Erbsenzähler?” „Irgendwann, Kiwibin, dreht dir mal einer den Hals um! Wie du dich verhältst, ist einfach unkollegial. Du bist doch der miserabelste und heimtückischste Schuft, der jemals Dämonen bekämpfte. Da ist mir ein anständiger Werwolf fast noch lieber als du.”


  „Ich will mich ja bessern, Brüderchen. Es fällt mir bloß so schwer. Aber man soll die Hoffnung nie aufgeben.”


  „Eher bewegt sich die Sonne von Westen nach Osten am Himmel, als daß du dich besserst”, prophezeite ich. „Wenn ich das vorher gewußt hätte, dann wäre ich vielleicht doch lieber nach Andorra geflogen. So eine Unverschämtheit!”


  „Dorian, bitte, hört auf, euch zu streiten und fruchtlos zu diskutieren. Wir sind da, also gehen wir die Tumba Satanas auch an. Wozu die Debatten? Fahr weiter.”


  Ich löste die Handbremse, legte den Gang ein und gab Gas. Einen Moment hatte ich erwogen, Kiwibin aus dem Jeep zu werfen und zu Fuß oder per Anhalter nach San Jaguey gelangen zu lassen.


  Doch wir waren aufeinander angewiesen, wohl oder übel, schon wegen Kiwibins Vollmachten und seinen Beziehungen zu den örtlichen Behörden. Außerdem wäre es eine kindische Rache gewesen. Doch irgendwann würde ich Kiwibin seine Heimtücke entgelten lassen. Ich fragte ihn, was er nun wirklich über des Satans Grab wußte.


  „Nach einer alten Überlieferung liegt dort der Teufel persönlich begraben”, erzählte Kiwibin, als wir weiterfuhren. Wir mußten dann von der Autopista herunter auf eine mit Schlaglöchern übersäte Landstraße, die sich in die Berge schlängelte. „Es heißt, daß er ein Zuckerrohrpflanzer war, von einer solchen Grausamkeit und Gemeinheit, daß sich alles über ihn entsetzte. Sogar unter seinesgleichen war er ein Ausgestoßener. Doch gleichzeitig fürchteten sie ihn. Er hatte immer die beste Ernte. Er hatte mannscharf abgerichtete Bluthunde, die ihm aufs Wort gehorchten und mit denen er sich unterhalten konnte.”


  „Hört sich nach einem Dämon an”, sagte ich. „Wie hieß er denn?”


  „Diablo. Teufel. Ich will seine Greueltaten nicht alle schildern. Er wurde auch nicht älter. Es heißt, daß seine Augen im Dunkeln glühten und daß er einen durchdringenden Schwefelgeruch verbreitete.”


  War das vielleicht Asmodi gewesen? Er war auf Haiti zugange gewesen, wo ich ihn dann vernichtete. Aber das paßte doch schlecht ins Bild, denn wie sollte er auf Kuba ein Grab haben, und das schon sehr lange? Andererseits, bei Dämonen wußte man nie.


  „Als seine Sklaven und Untergebenen die Qualen nicht länger aushalten konnten, erstand ihnen die Rettung”, fuhr Kiwibin fort. „Eine Jungfrau opferte sich. Sie gab sich Senor Diablo hin, und sie durchbohrte ihn mit dem angespitzten Längsbalken eines geweihten Kreuzes aus altem Silber. Diablo starb. Doch auch die Jungfrau mußte ihr Leben lassen. Sie alterte binnen weniger Stunden um viele Jahrzehnte und verblich als eine steinalte Frau. Man hat sie auf ihren Wunsch hin nach San Vicente, der Bezirkshauptstadt, gebracht, wo sie der Überlieferung nach im Mittelgang der Kathedrale ruht, unter den Steinplatten, als La Virgen de San Jaguey oder La Libertada, die Befreierin. Diablo aber setzte man in ungeweihter Erde in einer mondlosen Nacht bei und gab ihm einen toten Hund und einen halbverwesten Ziegenbock mit ins Grab, damit er sich keine weiteren Opfer hole. Man häufte Steine über Steine auf den Leichnam des Unseligen, der gleich nach seinem Tod rabenschwarz geworden war. Aber es half alles nichts. Sein Geist geht trotzdem um und holt sich Opfer, heißt es. Die Umgebung des Grabes ist verrufen, dort ist es nicht geheuer. Mehrere Menschen verschwanden, bevor man die Tumba Satanäs völlig mied und ihre Umgebung zum Sperrbezirk erklärte. Viele Jahre lang wurde das Satansgrab gemieden, außer von einigen Verrufenen, die dort frevelhafte Rituale abhielten. Es heißt, wer einen Stein von dem Satansgrab berührt, altert von da an jeden Tag um ein Jahr. Binnen kurzem stirbt die betreffende Person als Greis oder Greisin.”


  Das erinnerte mich wieder an Angelina. Aber ihren Opfern die Lebenskraft auszusaugen, war durchaus dämonenüblich.


  „Nach der Revolution änderte sich manches, und ein neuer Geist kehrte auch in den Bergen ein”, sagte Kiwibin. „Von staatlicher Stelle aus wollte man unbedingt erreichen, daß auch das Land in der Umgebung der Tumba Satanäs urbar gemacht wurde. Überhaupt wollte man aufräumen mit all dem alten Aberglauben. Aber der Kampf dagegen hat sich als zäh und langwierig erwiesen.”


  Das glaubte ich gern.


  „Einige Kühne, die den Campesinos ein Beispiel geben wollten und die zum Satansgrab vordrangen, verschwanden spurlos. Die Bezirkskommissare ließen die Angelegenheit dann stillschweigend unter den Tisch fallen. Sie hatten auch andere Sorgen. Erst vor einem halben Jahr ist der Fall wieder aufgegriffen worden. Damals schickte man eine Abteilung Pioniere, die das Grab sprengen sollten, um ein für allemal mit dem Spuk aufzuräumen.”


  „Und sie sind nie wiedergekommen”, bemerkte ich.


  „Woher weißt du das, Brüderchen?” fragte Kiwibin. „Die Soldaten verschwanden mit Lastwagen, Ausrüstung, Jeeps, MGs, Sprengstoff und allem Drum und Dran.”


  „Da ist man in Havanna endlich hellhörig geworden und hat begriffen, daß es sich nicht nur um einen blöden Aberglauben handelt. Daraufhin hat man sich an den Großen Bruder Sowjetunion gewandt, und siehe da, der Große Bruder setzte den Genossen Kiwibin in Marsch. Der seinerseits wollte die Suppe nicht allein auslöffeln und versicherte sich mit miesen Tricks der Hilfe eines Engländers namens Dorian Hunter, auch als Dämonenkiller bekannt, und dessen Lebensgefährtin Coco Zamis. Besagter Kiwibin möchte sich die Kastanien gern aus dem Feuer holen lassen, damit er befördert wird oder zumindest den Ruhm einheimst.”


  „Das darfst du nicht sagen, Dorian. Ich bin genauso vor Ort wie ihr auch und werde das Risiko nicht scheuen. Außerdem könnt ihr, wenn ihr wollt, nach getaner Arbeit einen Orden haben. Oder auch zwei, nämlich einen kubanischen und einen sowjetischen für besondere Verdienste.”


  „Dann lieber drei Wochen Urlaub am Schwarzen Meer, mit Kaviar jeden Tag, in einem der besten Hotels, das sonst nur hohen Funktionären vorbehalten ist”, sagte ich. „Was soll ich mit dem Sowjetstern oder dem Leninorden?”


  „So hoch würde ich nun nicht greifen. Ich dachte mehr an einen geringeren.”


  „Auch das noch. Wir werden uns noch darüber unterhalten, Kiwibin. Was ist das?”


  Eine Gestalt lag vor uns auf der Straße, die durch die Berge führte. Wir hatten die Sierra del Rosario erreicht und mußten noch nach San Jaguey, zu dem wir bald abbiegen mußten. Es handelte sich um ein Mädchen.


  Ich bremste und versicherte mich, daß ich Kommandostab und Revolver griffbereit hatte. Man mußte mit Tricks rechnen. Kiwibin räusperte sich. Er fummelte an seiner Tokarev-Pistole, einem Ungetüm, das auch dann noch funktionierte, wenn es drei Tage lang im Dreck gelegen hatte. Dann griff er nach Kreuz und Weihwasser.


  Die letzteren Insignien paßten ihm bei seiner linientreuen Einstellung zwar nicht besonders. Aber er konnte den Wesen der Finsternis schlecht mit dem Kommunistischen Manifest zuleibe rücken. Coco blieb auf dem Rücksitz sitzen, und wir stiegen aus. Palmen und Buschwerk wuchsen am Berghang. Tropische Blüten wie die Bananenblüte, Frangipani und der duftende Goldkelch leuchteten im Unterholz.


  Ich hatte auch die Vogelpfeife von Makemake einstecken. Bei nächster Gelegenheit wollte ich sie einmal ausprobieren. Bei dem Kondor, auf dem Luguri und seine Spießgesellen geritten waren, hatte ich es natürlich nicht getan, denn das war ein böser Geist gewesen und kein Vogel.


  Das Mädchen auf der Straße war eine Weiße mit schwarzem Haar und einer zierlichen, doch ansprechenden Figur. Sie trug zerrissene und mit getrockneten Blutflecken und Schmutz besudelte Leinenkleidung. Ich drehte das Mädchen auf den Rücken, voller Angst, daß sie tot sei. Doch sie lebte, das Pulsieren der Ader an ihrem schlanken gebräunten Hals verriet es mir.


  Das Mädchen war zerschunden und zerschlagen. Doch tiefere Wunden konnte ich nicht feststellen. Die tiefste war eine lange Schramme an der linken Brust, die über den festen Busen und die Seite verlief.


  Kiwibin zog sein Jackett aus und legte es unter den Kopf des Mädchens, nachdem wir es in den Schatten des Jeeps getragen hatten. Ich fächelte dem Mädchen mit dem Strohhut, den wir alle drei als Sonnenschutz trugen, Kühlung zu und benetzte ihre Stirn und ihre Lippen mit Wasser.


  Sie schlug die Augen auf, seufzte und schien gleich wieder in Ohnmacht fallen zu wollen. Doch als sie getrunken hatte, erholte sich das Mädchen. Wir halfen ihr auf die Füße, und sie setzte sich in den Jeep. Coco rückte zur Seite.


  „Wie heißt du?” fragte ich.


  „Nenn mich Oya”, antwortete das Mädchen mit klingender Stimme. Sie sprach wie eine gebildete Kubanerin. „Wer seid ihr?”


  Ich stellte uns vor und fragte, was vorgefallen sei.


  „Ihr wollt nach San Jaguey.” Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. „Hütet euch vor den Untoten. Hütet euch auch vor Tio Oyo. An ihnen müßt ihr vorbei, wenn ihr zu Tumba Satanas wollt. Darin lauert die Ursache aller Schrecken. Ein Geschöpf der Nacht, das Menschen das Leben aussaugt. Ihr schwebt in großer Gefahr.”


  „Woher weißt du das?” fragte ich. „Und wie kommt es, daß du den Namen der Göttin der Friedhöfe und Gräber trägst?”


  „Ich bin ihre Botin, also ist es nur recht und billig, daß ich so wie sie heiße.” Oya lächelte strahlend. Sie hatte dunkle Augen. Bisher hatte ich weder an ihr noch in der Umgebung eine dämonische Ausstrahlung wahrnehmen können. Doch jetzt schob es sich wie eine dunkle Sphäre zwischen uns und Oya. Ihre Konturen verschwammen, wie wenn Wasser das Licht brach. „Ihr könnt mir vertrauen.


  Ich werde euch nach San Jaguey begleiten. Doch wenn andere dabei sind, sollt ihr für mich den Decknamen Juanita Carranza benutzen.”


  Wir schauten uns an. Unter anderen Umständen hätte Coco aus dem Mädchen leicht die Wahrheit herausholen oder vielmehr ihre Angaben überprüfen können. Doch noch war das nicht möglich. Ich wollte Oya mit dem Kommandostab berühren. Sie zuckte zurück. Jetzt war sie wieder klar zu sehen. „Nimm dieses Ding weg, oder ich muß mich von euch trennen. Das wäre euer Schaden. Seht!”


  Oya war jetzt nur noch eine Fiktion. Als ich die Hand ausstreckte, griff ich durch sie hindurch. Man sah den Sitz und die Gegenstände hinter Oya durch sie durchschimmern. Entschlossen schob ich den Kommandostab zusammen und winkte Coco und Kiwibin zur Seite, um mich mit ihnen zu beraten. „Ich finde, es ist besser, wenn wir sie bei uns haben”, sagte ich. „Dann haben wir sie wenigstens im Auge. Vielleicht ist sie wirklich Oyas Botin.”


  „Vielleicht ist sie ein Ghoul, ein Nachtmahr, ein böser Geist oder ein Gespenst aus der Tumba Satanas, das uns bespitzeln und um so sicherer ins Verderben locken soll.” Kiwibin regte sich auf. „Ich muß mich wirklich über deine Gutgläubigkeit wundern, Dorian.”


  „Was heißt hier Gutgläubigkeit? Beobachtet werden wir sowieso. Du glaubst doch wohl nicht, daß die Schwarze Familie uns aus den Augen verloren hat? Verschiedene Dämonen werden hinter uns her sein, nicht zuletzt weil ich Donato pfählte. Derjenige, der in der Tumba Satanas steckt oder sie für seine Zwecke benutzt, dürfte auch schon Bescheid wissen.”


  Es gab auch neutrale Dämonen, nämlich solche, die nicht der Schwarzen Familie angeschlossen waren oder die sich nicht um sie scherten. Dem Wüstenghoul in der Sahara, der im Schatten der Wanderdüne Kamelrippen benagte, war Luguri höchst egal. Am Himalaja und in Indien waren welche, für die der Panschem Lama die höchste Autorität darstellte, der Lama des Linken Pfades. Ihn kannte ich bisher nur aus Büchern, was sich aber noch ändern konnte.


  Luguri war nicht alles.


  In dem Fall, weil man uns unbedingt erledigen wollte, hatte man die Kreatur in der Tumba bestimmt informiert.


  „Du schließt von dir auf andere, Kiwibin”, sagte auch Coco, die den Russen nun auch duzte. „Deshalb kannst auch keinem trauen.”


  „Nicht einmal meinem eigenen Hintern traue ich über den Weg”, entgegnete Kiwibin. „Eigentlich bin ich nur ein einfacher Bauer, der einmal einen Wijsch überlistete und zur Strecke brachte und den der Genosse Parteikommissar von da an für solche Fälle als Spezialisten ansah. Ich habe mich sehr bemühen und arg anstrengen müssen, um am Leben zu bleiben. Ich habe weder eine besondere Schulbildung, noch bin ich ein hochintelligenter, intellektueller Kopf wie die Spitzenwissenschaftler von Mütterchen Rußland … wollte sagen, der Sozialistischen Sowjetrepublik. Kiwibin, hat man immer zu mir gesagt, entweder du schaffst das, oder du gehst ab nach Sibirien! Und welche Verantwortung ich jetzt tragen und welche Aufgaben ich lösen muß. Oft wußte ich gar nicht, wie das zu bewältigen war. Dabei hat man mich in der Kolchose Rote Erde früher nicht einmal als Maschinisten ausbilden lassen wollen, weil ich dazu angeblich zu dumm war. Jetzt bin ich überall im Ostblock zugange und mache Spitzenfunktionären etwas vor, auch Wissenschaftlern, die mich früher nicht einmal zur Kenntnis genommen hätten. Ich bin mehrfach im Ausland gewesen. Ich bin ein wichtiger, großer Mann geworden, auf meine Weise. Wie das Leben so spielt.”


  So viel hatte Kiwibin uns noch nie von sich verraten. Jetzt konnte ich manches besser verstehen. Ohne seine Bauernschläue wäre Kiwibin schon längst aufgeschmissen gewesen. Dämonen, Säuberungsaktionen, Intrigen, Kiwibin hatte sich tatsächlich so entwickeln müssen, daß er an einem Fleischerhaken hinunterrutschen konnte, ohne hängenzubleiben, wie ein Cockney-Ausdruck besagte.


  Er wischte sich über die Stirn.


  „Das steht jetzt aber nicht zur Debatte”, sprach er. „Wenn ihr euch mit dem Schwesterchen Oya einlassen wollt, meinetwegen. Aber ich habe jedenfalls gewarnt und ich werde scharf aufpassen.” „Das sei dir unbenommen. Wir gehen wieder zu ihr zurück.”


  [image: ]



  Auf unsere Frage, weshalb sie denn in dem Zustand auf der Straße gelegen habe, wollte Oya nicht antworten. Wir fuhren weiter, nachdem wir Gepäck vom Rücksitz umgeschichtet hatten. Ein unasphaltierter Weg Marke Stoßdämpfertöter führte die restlichen Kilometer nach San Jaguey. Dunst hing über dem Hochtal, als wir anfuhren. Häher schrien im Wald.


  Um San Jaguey herum waren Felder terrassenförmig angelegt. Bei dem hiesigen Klima gab es zwei Ernten im Jahr auf dem fruchtbaren Boden. Die Zafra stand hoch, und der Tabak wuchs grün und breitblättrig. Wir sahen unrasierte, verschwitzte Männer mit Strohhüten, die die Macheten schwangen, das Zuckerrohr fällten und dazu monoton sangen.


  Frauen in Leinenkleidern, mit bunten Kopftüchern, bündelten das zerkleinerte Rohr und luden es auf Esels- und Maultierkarren, um es zur weiteren Verarbeitung zu transportieren. Ein einziger Traktor, ein wahres Ungetüm, brummte im Hintergrund. Hier arbeitete man noch wie vor hundert, zweihundert Jahren, von dem Traktor abgesehen.


  In San Jaguey war die Zeit stehengeblieben, glaubten wir zunächst. Die Macheteros und die Frauen beachteten uns kaum. Wir fuhren ins Dorf mit den mit Palmstroh oder Wellblech gedeckten Hütten. Hühner und Schweine liefen auf der Straße herum.


  Nur wenige Alte und Kinder waren zu sehen. Die anderen waren in der Zafra, im Zuckerrohr, oder mußten die Tabakfelder bewässern und vom Unkraut und von Schädlingen befreien. Eine Schulklasse lernte im Freien unter einem Sonnendach. Zwei Lastwagen standen auf dem Dorfplatz beim weißgekalkten Rathaus. Daneben war eine Plakatwand mit dem Konterfei des Staatschefs und der Parole: Trabajar mas y mejor con menos gastos! Mehr und besser arbeiten mit weniger Kosten!


  Das wollten sie im Westen auch überall, und ich fragte mich, wo da der Unterschied lag. Wir hielten vorm Rathaus und wollten gerade nach dem Alcalden fragen, dem Bürgermeister, als eine groteske Gestalt um die Ecke bog. Ein Mestize. Ungewöhnlich, denn in Kuba gab es zwar jede Menge Farbschattierungen zwischen Weiß und Schwarz, aber Indioblut war selten anzutreffen. Dann noch eher asiatisches.


  Der Mann war so hager und knochig, daß man glauben mußte, seine Knochen klappern zu hören. Er hatte einen hellen Leinenanzug an und einen schwarzen Zylinder auf dem Kopf. Schlangenbälge und Kupferreifen vervollständigten seine groteske Aufmachung. Der gewundene Stab und das Amulett unter seinem. zerrissenen Hemd fielen mir gleich auf.


  „Das ist Tio Oyö”, flüsterte Oyä. „Hütet euch vor ihm.”


  Im nächsten Moment war sie verschwunden. Sie löste sich buchstäblich in Luft auf. Tio Oyö hatte sie anscheinend nicht bemerkt. Er schwenkte eine Knochenrassel. Seine knotigen Füße waren nackt. Er tanzte umher.


  Die lernenden Schulkinder und auch ihre farbige Lehrerin, die uns zuvor neugierig angegafft hatten, beachteten Tio Oyö betont nicht. Er hüpfte vor und herum und führte einen näselnden Singsang auf. „Was willst du, du Nieselpriem?” fragte ich ihn und gebrauchte einen volkstümlichen spanischen Ausdruck für einen, der näselte. „Paßt dir unsere Ankunft nicht?”


  Ich hatte mich entschlossen, Oyä erst einmal zu vertrauen, bis das Gegenteil bewiesen war. Sie hatte uns vor Tio Oyö gewarnt, und Diplomatie und Schliche brauchten wir bei ihm gar nicht erst anzuwenden. Er deutete mit dem Schlangenstab auf uns.


  „Verschwindet!” zischte er. „Oder ihr sollt es büßen! Ich weiß, wer ihr seid. Fort mit euch!”


  „Das könnte dir so passen”, antwortete ich, schwenkte meine langen Beine aus dem Jeep und rückte dem Burschen gleich mit Kommandostab und Weihwasser zuleibe. Ich bespritzte ihn mit ein paar Tropfen, um einmal die Wirkung zu testen. „Wie schmeckt dir das?”


  Tio Oyö zuckte zusammen, als ob ihn kochendes Wasser getroffen hätte. Er war von Geburt her ein Mensch, aber dämonisiert. Auf einen reinblütigen Dämon hätte das Weihwasser wie Salzsäure gewirkt, es sei denn, er war ungeheuer stark. Dann hätte er sich verflüchtigt, um ihm auszuweichen.


  Tio Oyö stieß mir seinen gewundenen Stab mit dem Schlangenkopf entgegen. Der Schlangenkopf öffnete sich. Eine giftige Natter zischte mich an. Ihr Biß war zweifellos tödlich. Ich sprang zur Seite und stieß mit dem Kommandostab zu. Doch ich verfehlte den Schlangenkopf knapp.


  Tio Oyö war selber so schnell wie eine Schlange. Er sprang zurück und warf den Stab, der sich vollends in eine Schlange verwandelte, nach Kiwibin. Kiwibin duckte sich. Er wirkte zwar plump, aber er war es nicht. Die Schlange flog über ihn weg, und als sie im Staub landete, zog Kiwibin seine 45 er Tokarev und schoß ihr den Kopf weg.


  Der Schuß dröhnte durch den Ort und über die Felder. Kiwibin zielte gleich darauf auf Tio Oyö, den auch ich im Visier meines mit Silberkugeln geladenen Revolvers hatte. Für einen Menschen war der Kommandostab nicht gefährlicher als ein spitzer Stock. Anfassen wollte ich Tio Oyö lieber nicht ohne weiteres. Coco saß noch auf dem Rücksitz des Jeeps.


  „So, Towarischtsch Vogelscheuche”, sagte Kiwibin zu dem Medizinmann. „Jetzt wollen wir dir einmal auf den Stockzahn fühlen. Stell dich dort drüben an die Mauer, mit dem Gesicht zur Wand.


  Stütz dich mit den Händen ab und setz die Füße zurück. Ja, so ist es fein. Sieh nach, was er in den Taschen und unter seinem Zylinder hat, Dorian. Der Kerl gefällt mir wie Rasputin der vergiftete Blaubeerkuchen. Was bist du für einer, Oyö?”


  „Ich bin der Priester der Santeria”, zischte Tio Oyo, während er Kiwibins Anweisungen ausführte.


  In der Haltung, in der er dann stand, konnte er schlecht etwas unternehmen. Glaubten wir. „Ihr werdet noch bitter bereuen, nach San Jaguey gekommen zu sein. Kommt der Tumba Satanas nur nicht zu nahe!”


  „Dort schläft wohl dein Schätzchen”, höhnte Kiwibin. „Wir wollen es uns einmal ansehen.”


  Ich durchsuchte Tio Oyos Taschen, indem ich erst einmal mit dem Kommandostab hineinstocherte. Ihm traute ich allerlei Überraschungen zu. Tatsächlich hatte der Santeria-Priester zwei Skorpione in den Taschen. Ich holte sie mit dem verdickten, mit einem Loch versehenen Ende des Kommandostabs heraus und zertrat sie.


  Tio Oyo fluchte lästerlich.


  „Ich spucke in die Milch eurer Mütter!” verstand ich, eine typisch lateinamerikanische Verwünschung.


  Kiwibin trat Tio mit seinem klobigen Schuh in den Hintern.


  „Ich bin Sowjetbürger, Freundchen, benimm dich! Mir persönlich wäre es ja egal. Aber ich kann nicht dulden, daß du mich als Sowjet beleidigst. Das ist ein Vergehen gegen den Arbeiter- und Bauernstaat. Verstanden?”


  „Man vergreift sich an mir!” jammerte Tio Oyo.


  „Nein, Towarischtsch. Ich habe nicht gegriffen, dazu braucht man die Hände, sondern getreten. So!” Der nächste Tritt folgte. Tio Oyo heulte auf. Ich forderte Kiwibin auf, sich doch zu mäßigen. Immerhin stand Tio Oyo wehrlos da. Obwohl die zwei Tritte ins Hinterteil dem Dämonendiener bestimmt nichts geschadet hatten. Jetzt schlug ich Oyo den Zylinder vom Kopf. Und erlebte eine Überraschung. Denn der Zylinder verwandelte sich vor unseren Augen im grellen Sonnenlicht in eine geflügelte Kreatur mit spitzen Zähnen und Krallen.


  Schrill kreischend flatterte sie mir ins Gesicht. Ich schlug sie weg und warf den Kommandostab, als sie zu fliehen versuchte. Der Stab durchbohrte das Unwesen, und es fiel zuckend zu Boden. Schwarzes Blut netzte den Staub. Der mindere Dämon starb und verdorrte zu einem lederartigen Etwas. Es sah aus wie der Kadaver einer Eidechse mit Flügeln, die viele Wochen lang bei trockener Luft in der heißen Sonne gelegen hatte.


  Oyos Augen funkelten voller Haß.


  „Ihr habt Draculito getötet! Dafür sterbt ihr und verliert eure Seelen. Untot sollt ihr sein, untot!”


  Oyo plärrte und kreischte wie toll.


  „Hast du noch mehr solcher Hüte?” fragte ich.


  „Schweig.”


  Als ich ihm das Amulett vom Hals riß, war die Vorderseite, die zuvor ein Frauengesicht gezeigt hatte, leer. Ich hatte das Gesicht nicht erkennen können, dazu hätte ich es näher vor Augen haben müssen. Ich zog den Kommandostab aus Draculitos Kadaver und berührte damit das Amulett.


  Es wurde im Nu glühend heiß und verformte sich. Ich warf es weg.


  „Der Kerl schleppt ein ganzes magisches Arsenal mit sich herum”, sagte ich. „Der ist genauso ausgerüstet wie wir, nur von der anderen Seite.” Diese Seite wollte uns übertölpeln, da war ich sicher. Denn es war abnormal, daß Tio Oyo uns einfach in die Hände lief und sich derart leicht überwältigen ließ. Man beabsichtigte, uns in Sicherheit zu wiegen und dann in eine Falle zu locken. Aber so leicht nicht mit mir. „Wir sperren ihn ein, daß er nicht entweichen kann, und dann erkundigen wir uns einmal im Dorf, Kiwibin. Wozu hast du alle Vollmachten?”


  „Da hast du recht, Brüderchen”, stimmte mir Kiwibin zu. Er hatte den Anschein, als ob er Tio Oyo wieder einen Tritt versetzen wollte, doch er unterließ es. „Stell dich gerade hin, du dekadentes Subjekt. Du Systemschädling und Abweichler, du Schmarotzer! Workuta wäre zu gut für dich! Auf marsch marsch!”


  Coco mischte sich ein.


  „Da ist jemand. Und die Leute von den Feldern kommen von allen Seiten herbei. Hoffentlich sind wir nicht zu keck gewesen.”


  „Immer frisch drauflos, das ist meine Devise”, sagte ich. „Sollen sie kommen.”


  Kiwibin schnappte sich ein Schnellfeuergewehr. Ich unterließ das. Tio Oyö stand an der Wand und stank förmlich vor List und Tücke. Auf dem Quergang des Rathauses, eines einstöckigen, gemauerten Gebäudes, stand ein großer, beleibter Mann im Schatten. Er trug einen sauberen Anzug, und eine massive vergoldete Uhrkette spannte sich über seinem trommelartigen Bauch.


  Ich hielt ihn gleich für den Alcalden. Er wartete ab, bis sich mindestens zweihundert Macheteros auf der Plaza und rundum versammelt hatten. Jeder hielt sein langes Haumesser in der Hand. Die Blicke waren uns Fremden gegenüber eher feindselig als freundlich.


  Auch Frauen befanden sich in der Menge.


  „Was fällt euch ein, euch in meinem Dorf derart zu benehmen?” fragte der Dicke. „Ich bin Eliseo Zumbado, der Alcalde von San Jaguey.”


  „Wir kommen aus Havanna und sind wegen der Tumba Satanas und gewisser Vorkommnisse hier”, antwortete Kiwibin. Er holte seine umfangreiche Brieftasche aus dem Jeep, stieg die Treppe hoch und präsentierte Zumbado die amtlichen Ermächtigungsschreiben. Sie stammten von höchster Stelle. Zumbado las sie alle sorgfältig, ohne eine Miene zu verziehen. „Wie kann es angehen, daß eine Kreatur wie der Santeria-Priester Oyö sich bei hellichtem Tag hier herumtreibt?” fragte der Russe. „Bin ich der Dorfbüttel?” entgegnete Zumbado. „Ich kann nicht auf jeden aufpassen. Tio Oyö hat mir bisher noch keine Veranlassung gegeben, ihn einsperren zu lassen.”


  „Es verhält sich wohl eher so, daß Sie Angst vor ihm haben, Genosse Zumbado”, sagte Kiwibin. „Aber das ändert sich ab sofort alles. Wir werden aufräumen in dieser Gegend und den Spuk beenden. Wir werden die Tumba Satans zerstören, mit allem, was sich darin befindet. Jawohl!”


  Kiwibin hatte die letzten Sätze laut gerufen, daß alle auf dem Platz ihn verstehen konnten. Gemurmel und aufgeregte Worte erschollen. Tio Oyö feixte verächtlich und spie aus.


  „Das haben andere auch schon versprochen!” rief ein alter Mann. „Eine ganze Abteilung Soldaten hat vergebens versucht, den Terror des Teufels zu beenden. Doch Diablo hat sie vernichtet. Jawohl, Diablo ist nicht tot, er kann niemals sterben. Er wohnt in dem Grab und verbreitet von dort Tod und Entsetzen. Zuletzt hat mein armer Sohn Ramön ein gräßliches Schicksal erlitten, als er sich zur Tumba Satanas wagte. Ramön war auch ein Kind der sogenannten aufgeklärten neuen Zeit. Was hat es ihm genutzt?”


  „Willst du wohl den Mund halten, Orlando?” Andere Dorfbewohner stießen ihn an. „Du wirst sonst Unglück über das ganze Dorf bringen - und vielleicht nicht nur über San Jaguey. Wir dürfen den Fremden nicht helfen.”


  „Jagt sie fort!” gellte Tio 0yö. „Ich, der Mittler der Göttin Oya, der Priester der Santeria, der Vater des geflügelten Dämons und der Beschwörer des krähenden Hahns befehle es euch!”


  Er stieß sich von der Mauer ab und stellte sich gerade hin. Ich bedeutete ihm, seine frühere unbequeme Haltung wieder einzunehmen. Das ganze Dorf sollte sehen, daß er machtlos gegen uns war. Weitere Campesinos und Campesinas eilten herbei. Im Dorf summte es wie in einem Bienenstock. San Jaguey hatte vielleicht fünfhundert Einwohner und sie waren allesamt auf den Beinen.


  „Willst du wieder einen Tritt haben, Oyö?” fragte ich barsch.


  Er stellte sich rasch wieder hin wie zuvor. Ich ging zu dem weißbärtigen Alten hin und legte ihm die Hand auf die Schulter. Sein Gesicht war wie aus Leder gegerbt. Er war ausgemergelt von harter Arbeit und Entbehrungen. Schicksalsschläge hatten ihm sein Leben verdüstert.


  Coco stieg aus und stellte sich malerisch vor den Jeep. Nicht zuletzt ihre Schönheit und ihre Reize stimmten die Campesinos freundlicher uns gegenüber. Mehrere Männer machten Coco Komplimente, wie nur Kubaner es konnten.


  Einer sagte zu Coco: „Wenn du kochst, wie du aussiehst, würde ich sogar die Gräten essen.”


  Ein anderer Mann erhob die Augen zum Himmel, faßte sich theatralisch an die Brust und rief: „Caballeros, mir gehen die Augen über! Welch Glanz in unserem bescheidenen Dorf! Die Schönheitskönigin von Havanna ist zu uns gekommen!”


  Wegen ihrer pechschwarzen Haare, der sinnlichen, kurvenreichen Figur und den schrägen Augen, die alle Farbschattierungen von einem flirrenden Grün bis zur dunklen Tönung hin annehmen konnten, hielten die Dorfbewohner Coco für eine Tochter ihrer Insel. Coco wiegte sich in den Hüften. Ihre rote Bluse betonte die für ihren schlanken Körper fast zu großen Brüste.


  Ich konnte es den San Jagueyern nicht verdenken, daß sie aus dem Häuschen gerieten. Mir war es mit Coco ebenso ergangen, als ich sie kennenlernte. Und mein Blut geriet nach wie vor durch sie in Wallung.


  Ich fragte den alten Orlando wegen seines Sohnes und erfuhr, daß Ramön Figueiras, der ihm als einziges von seinen Kindern geblieben war, vier Tage vorher zur Tumba Satanäs gegangen war. „Seitdem habe ich nichts mehr von Ramön gehört”, berichtete der Alte traurig. „Ich kann nur hoffen, daß er tot ist. Denn es ist weit schlimmer, als Zombie im Bann Diablos zu stehen und seinen Willen erfüllen zu müssen. Gott sei der Seele meines armen Ramön gnädig! Zwei Ehefrauen habe ich überlebt. Drei meiner Kinder sind schon ganz klein gestorben. Zwei Söhne verdarben in den Kerkern Batistas. Ich weiß nicht einmal, wo sie begraben sind. Eine meiner Töchter starb im Kindbett mitsamt ihrem Säugling. Die andere ist während der Kämpfe der Revolution ums Leben gekommen. Wie habe ich Ramön gewarnt, zu der Tumba Satans zu gehen. Aber er hat nicht auf mich hören wollen. Das Bett seiner Braut ist verwaist. Ich habe niemanden mehr, niemand! Ich bin wie ein alter Baum, dessen Wurzeln und Äste abgestorben sind. Wozu bin ich denn noch auf der Welt?” Orlando Figueiras tat mir leid.


  „Hör auf mit deinem Geschwafel, du alter Schwätzer!” rief da der Alcalde. „Die Fremden werden deine Familiengeschichten bestimmt nicht interessieren.” Zumbado sagte schmeichlerisch zu uns: „Entschuldigt, daß er euch die Ohren vollschwätzt. Er ist schwach im Kopf. Sein Sohn ist davongelaufen, weil es ihm in San Jaguey zu eng war und weil er es mit dem Alten nicht mehr aushalten wollte. Er hat auch seine Braut sitzengelassen. Er war ihrer überdrüssig. Um seine Flucht zu vertuschen, ließ er eine Geschichte in die Welt setzen. Das weiß ich gewiß!”


  „Das lügst du, Zumbado!” rief da eine hübsche Quarterone, ein Mädchen mit einem Viertel Negerblut in den Adern. „Ramön hat mich niemals verlassen! Er ist bei der Tumba Satanäs gestorben bei dem Versuch, San Jaguey zu befreien und eine andere, bessere Zeit anbrechen zu lassen. Ramön war ein Held, jawohl!”


  Es stellte sich heraus, daß das Mädchen Pasquela Galeano hieß und mit Ramön Figueiras verlobt gewesen war. Ich glaubte ihr und dem alten Orlando mehr als Zumbado, der mir nicht gefiel. Er war mir zu fett und zu intrigant. Kiwibin schien ähnlich zu denken. Ich kannte ihn gut genug, um seine Einstellung zu Zumbado einschätzen zu können, gerade oder obwohl Kiwibin ein Pokergesicht aufgesetzt hatte.


  Kiwibin kam zu uns auf den Platz, als man einen Ruf hörte. Die Menge teilte sich, und ein steinalter Mann wankte, auf einen krummen Stock gestützt, durch die schmale Gasse.


  Mit zittriger Stimme rief er: „Ich bin es, Ramön Figueiras. Ja, ja, ich weiß, es ist schwer zu glauben. Aber es stimmt.”


  Betroffen schauten ihn alle an. Ramön war, als er zur Tumba Satanäs aufbrach, ein kräftiger schwarzlockiger Bursche von zwanzig Jahren gewesen. Der Greis, der jetzt heranwankte, sah aus wie hundert. Es war schon ein Wunder, daß er sich überhaupt noch auf den Beinen halten konnte. Er wankte zu seinem Vater und sah älter als er aus.


  Außer den Tierstimmen von den Zuckerrohrfeldern und dem Summen der allgegenwärtigen Moskitos war kein Laut zu hören. Entsetzt starrten alle. Der alte Orlando hob die Hand des Uralten. „Tatsächlich, er ist es!” rief er. „Da ist das Muttermal auf seiner linken Hand. Es hat die Form einer fliegenden Taube und ist ganz charakteristisch. Mein Sohn, was ist mit dir geschehen?”


  Ich spürte keine dämonische Ausstrahlung bei Ramön Figueiras. Als ich ihn mit dem Kommandostab berührte, reagierte er nicht. Während Ramöns Auftreten aller Aufmerksamkeit fesselte, entwich Tio Oyö heimlich. Auch ich achtete nicht auf ihn, obwohl ich es hätte besser wissen sollen.


  „Ich war in der Tumba Satanäs”, antwortete Ramön. „Ich kenne jetzt ihr Geheimnis. Was sind das für Leute?”


  Coco und Kiwibin traten zu mir. Ramön blinzelte kurzsichtig. Ich wollte ihm gerade erklären, wer wir seien, als Pasquela ihn aufschluchzend umarmte. Die Tränen strömten ihr über die Wangen.


  „Ramon, Ramon, oh, mein Ramon! Ich werde dich trotzdem heiraten. Ich liebe nur dich. Die Zeit, die dir noch bleibt, will ich dich pflegen und hegen. Auch deinen Vater. Ach, Ramon…”


  „Kann sich der späte Winter mit dem Mai in seiner vollen Blüte verbinden?” fragte Ramon. „Ich entlasse dich aus unserem Verlöbnis, Chiquita. Ich werde bald ins Grab sinken, und ich bin froh darum, denn immerhin habe ich meine Seele behalten - und bin kein Zombie geworden.” „Mummenschanz!” rief Zumbado. Er stützte die Hände auf die Brüstung und stand noch immer im Quergang. „Der Kerl ist ein Schwindler. Ihr abergläubischen Narren glaubt aber auch alles. Das ist niemals im Leben Ramon Figueiras, der sich jetzt längst in Havanna oder sonstwo ein schönes Leben macht.”


  Empörte Zurufe erschollen. Doch niemand erhob die Hand gegen Zumbado. Das fiel mir auf. Die Kubaner waren im allgemeinen nicht zimperlich und nach der Revolution schon gar nicht. Es mußte mehr dahinterstecken als Zumbados Stellung als Alcalde, daß man ihn derart fürchtete. Die Dorfbewohner duckten sich förmlich vor ihm. Sogar die Schreier verhielten sich so, daß sie hinter dem Rücken des Vordermanns oder mit Zumbado abgewandtem Gesicht riefen, damit er nicht merken sollte, woher es kam.


  „Schweigen Sie!” befahl ihm Kiwibin mit seiner ganzen Autorität als hoher Funktionär und Staatsgast. „Wo ist denn Tio Oyo? Der Lump ist entwichen. Auf, Leute, fangt ihn! Wer ihn mir bringt, erhält tausend Pesos bar auf die Hand!”


  Für die Einwohner von San Jaguey war das eine stattliche Summe. Trotzdem wollte sie sich keiner verdienen. Hier lag wirklich vieles im argen, und der dämonische Terror und Einfluß waren offensichtlich. Für Kiwibin und mich hatte es keinen Zweck, Tio Oyo zu verfolgen. Für Coco momentan sowieso nicht. Ich wandte mich wieder an den greisen Ramon.


  „Berichte mir, was du erlebt hast.” Ich nannte ihm unsere Namen und teilte ihm unsere Absichten mit. Ich erwähnte auch, daß wir schon des öfteren Dämonen bekämpft und besiegt hatten. „Was verbirgt sich in der Tumba Satanas?”


  Ramon löste sich aus Pasquelas Armen. Er starrte mich an.


  „Hoffentlich hast du Erfolg, Dorian Hunter. Im Satansgrab ist ein Wesen, das…”


  Er konnte keine nähere Auskunft mehr geben. Ramon faßte sich ans Herz und sank vor unseren Augen nieder. Ich wußte nicht, ob seine Lebenskräfte gerade in diesem Moment versagten oder ob ein fremder, dämonischer Einfluß nachhalf. Jedenfalls war er binnen einer Minute tot, ohne noch etwas berichtet zu haben.


  Er hatte das Geheimnis der Tumba Satanas ergründet, aber er nahm es mit in den Tod. Pasquela warf sich aufschluchzend über ihn, und sein alter und dennoch jüngerer Vater drückte Ramon die Augen zu.
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  Die Dorfkapelle war verwahrlost, was mich erstaunte. Auch unter der neuen Regierung hatten sich viele Kubaner noch eine naive, zu Herzen gehende Frömmigkeit bewahrt. Unter normalen Umständen hätte die Kapelle tadellos aussehen müssen. Es mußte irgendwo in der Nähe ein Santeria- Heiligtum geben, und dieser Kult sowie der Einfluß des Dämons in der Tumba Satanas überwucherte und unterdrückte den Katholizismus.


  Wir waren’ im größeren der beiden Gasthöfe des Ortes untergekommen. Bei dem andern handelte es sich um eine Cantina ohne Gästezimmer. Zunächst hatte man uns nicht aufnehmen wollen. Aber Kiwibin hatte sich durchgesetzt.


  Ramon Figueiras’ Leiche war in die Kapelle getragen und aufgebahrt worden. Der alte Orlando und Pasquela hielten die Totenwache. Ich wollte sie in Kürze aufsuchen.


  Im Gasthof beratschlagte ich mit Coco und Kiwibin. Einfach naßforsch zum Satansgrab ziehen wollten wir nicht. Denn wir mußten mit allen möglichen Feinden rechnen. Es galt, sich erst einmal zu erkundigen und zu spähen. Wenn wir einen von der Gegenseite erwischen und ausfragen konnten, um so besser.


  „Zumbado gefällt mir nicht”, sagte ich.


  „Mir auch nicht”, erwiderte Kiwibin. „Ich traue nie einem, dessen Augenbrauen zusammengewachsen sind und der gleichlange Mittel- und Zeigefinger hat.”


  „Du meinst, er könnte ein Werwolf sein?”


  Wir unterhielten uns: auf Deutsch, das Kiwibin zwar fehlerhaft, aber doch ausreichend beherrschte. Denn wir mußten vor Lauschern auf der Hut sein.


  „Das wäre möglich.”


  „Dann ist aber allerhand aufgeboten worden”, sagte Coco. „Ein Vampir in Havanna. Falls deine Vermutung stimmt, Zumbado als Werwolf. Der Dämon im Grab, Tio Oyö und der Santeria-Kult. Vermutlich noch Zombies und vielleicht weitere Unwesen. Das ist eine ganze Menge.”


  „Hast du Angst, Coco?” fragte ich.


  „Nein, Rian. Aber ich wünschte, ich wäre im Vollbesitz meiner magischen Kräfte und Fähigkeiten. Es ist ein scheußliches Gefühl, derart eingeschränkt zu sein. Ich fühle mich wie teilweise gelähmt.” Ich konnte es Coco nachfühlen, vermochte ihr aber nicht zu helfen. Sie blieb in dem Gasthofzimmer zurück, mit einem mit Silberkugeln geladenen Revolver bewaffnet, sowie mit unserem Gepäck. Kiwibin und ich verließen den Gasthof, und Coco schloß hinter uns ab. Man konnte auch über einen Anbau durch die Fenster in die Zimmer gelangen. Coco mußte aufpassen. Die Zeit der Siesta war angebrochen. Wer es sich erlauben konnte, der pflegte der Mittagsruhe. Doch in San Jaguey waren das nur sehr wenige.


  Die Zafra kannte keine Siesta. Das Zuckerrohr mußte geschlagen werden. Vor dem Gasthof hielt ich Kiwibin am Ärmel.


  „Hörst du es?” fragte ich.


  Von den Bergen her tönten Trommeln. Sie erklangen aus der Richtung der Tumba Satanas. Kiwibin wußte gut Bescheid, auch über den Anschlag, den Luguri auf unser Flugzeug verübt hatte. Ich hatte ihm alles erzählt.


  Er nickte. Er wußte, wie sehr wir auf der Hut sein mußten. Während Kiwibin den Alcalden aufsuchen wollte, ging ich zur Kapelle. Ihr Inneres war verstaubt und verwahrlost. Eidechsen und Leguane huschten an den Wänden, zu den geborstenen Fenstern hinaus und über den Boden. Der Boden der Kapelle war mit Unrat übersät gewesen und mit einem Reiserbesen nur notdürftig ausgefegt. Ramön Figueiras lag vor dem Altar aufgebahrt. Es gab schon lange kein Allerheiligstes und kein Ewiges Licht mehr. Doch immer noch stand ein angedunkeltes Silberkreuz auf dem Altar mit der löchrigen, schmutzigen Decke und hingen Heiligenbilder und solche der Jungfrau Maria in der Kapelle. Pasquela und Orlando knieten beide neben der Bahre mit dem greisen Jüngling Ramön. Pasquela trug schwarze Trauerkleidung und hatte einen Schleier vorm Gesicht. Sie fühlte sich als Witwe, ohne je verheiratet gewesen zu sein. Orlandos Lippen bewegten sich murmelnd im Gebet. Als er meine Schritte hörte, drehte er sich um und stand mühsam auf.


  „Senor Hunter”, sagte er mit fester Stimme, „ich bin bereit, Sie und Ihre Gefährten zum Heiligtum der Santeria und zur Tumba Satanas zu führen, sobald mein Sohn begraben ist. Ich habe nichts mehr zu verlieren, und es ist mir ganz gleichgültig, was mit mir geschieht.”


  „Wann soll die Beerdigung stattfinden?”


  „Morgen früh. Wir haben keine Zeit zu verlieren.”


  „Einverstanden.” Den Nachmittag über wollten wir uns im Dorf erkundigen und in der Umgebung umsehen. Dann würde sich herausstellen, was die Nacht brachte. Ich beabsichtigte, am Tag zur Tumba Satanas zu gehen. Wenn das Tageslicht auch nur einen kleinen Vorteil gegen den Dämon bot, wollte ich ihn doch nicht außer acht lassen. „Ihr bleibt in der Kapelle?”


  Orlando nickte. Pasquela streichelte Ramöns welke, runzlige Züge.


  „Ich bleibe bei meinem Geliebten, bis er unter die Erde muß”, sagte sie. „Ramön, ach, Ramön, ein Stück meines Herzens wird mit dir begraben, und nie werde ich die Zeit unserer Liebe vergessen. Ich will dir treu bleiben, auch über den Tod hinaus. Ich werde niemals einen anderen Mann auch nur ansehen.”


  Pasquela meinte in diesem Moment, was sie sagte. Aber sie war noch sehr jung, gerade erst siebzehn. Auch wenn eine Kubanerin in dem Alter vergleichsweise viel reifer war als eine Siebzehnjährige in Europa, so hatte Pasquela ihr Leben doch noch vor sich. Irgendwann würde ihr bitterer Schmerz vergehen, und sie würde sich einem anderen Mann zuwenden.


  So mußte es sein, denn die Lebenden gehörten zu den Lebenden und nicht zu den Toten. Ich hörte Pasquela schluchzen. Ich wandte mich ab, im Moment hatte ich keinen Trost für sie.


  [image: ]



  Das Mädchen Oyä, das wir auf der Straße auf gelesen, notdürftig verbunden und im Jeep mitgenommen hatten, war im Dorf völlig unbekannt. Auch sonst erfuhren wir bei unseren Nachforschungen nicht viel. Kiwibin hatte den Alcalden nicht antreffen können. Vielleicht deswegen nicht, weil er vorgehabt hatte, ihn mit Weihwasser, einem geweihten Kreuz und mit Silber auf die Probe zu stellen?


  Wir stießen auf eine Mauer des Schweigens, auch als die Arbeiter und Arbeiterinnen von den Feldern zurückkehrten. Selbst die junge Lehrerin, die aus der Stadt stammte, konnte oder wollte uns nicht mehr erzählen. Pasquela und Orlando waren noch die besten Informationsquellen, aber in ihrer Trauer kaum ansprechbar.


  Wir berieten abermals zu dritt in dem leeren Gastzimmer, an dessen Decke sich ein Flügelventilator drehte.


  Immerhin verfügte San Jaguey über eine eigene Stromversorgung. Ein Bergbach trieb den Generator an. Auch wenn das Licht manchmal flackerte und die Stromstärke öfter mal schwankte oder der Strom ganz ausfiel, im Prinzip war welcher da. Kiwibin hatte trotz der Hitze seinen Gummimantel übergezogen, um seine zahlreichen Ausrüstungsgegenstände in seinen vielen Taschen unterzubringen.


  Kiwibin schleppte auch noch ein Schnellfeuergewehr mit - ich weigerte mich entschieden, so ein Mordinstrument zu tragen - und lief herum wie eine Ein-Mann-Armee.


  „Ich habe eine Idee”, sagte ich. „Wozu hat uns Makemake die Vogelpfeife gegeben? Ich wollte sie schon die ganze Zeit einmal ausprobieren. Du kannst Pseudokörper erschaffen und lenken und durch deren Augen sehen, Coco. Wenn ich Vögel in meinen Bann bringe, mit Makemakes Pfeife, kannst du dann auch durch ihre Augen beobachten?”


  „Normalerweise könnte ich das”, antwortete Coco. „Doch ob ich es jetzt zustande bringe, weiß ich nicht.”


  Wir verließen das Gasthaus und versuchten es, an einem unbeobachteten Platz. Ich blies auf der silbernen Pfeife. Sofort ertönte Flügelschwirren in der Luft. Und im Nu kam ich mir vor wie der Heilige Franziskus, dem man nachgesagt hatte, er habe mit den Tieren sprechen können, oder wie Makemake persönlich.


  Ganze Schwärme von Vögeln, auch solche, die sich normalerweise nicht vertrugen, weil die eine Vogelart die Beute der anderen war, schwirrten herbei. Sie saßen auf den Bäumen und Dächern zuhauf und am Boden.


  „Das ist wie in Hitchcocks Film ,Die Vögel’ “, stellte Coco fest, „du mußt zu laut gepfiffen haben, Rian.”


  „Besser zu laut als zu leise.” Ich fuchtelte mit den Armen. „Ihr da, he, schert euch weg! Ein Dutzend genügen.”


  Die Vögel wurden sichtlich unruhig und stelzten auf und ab oder hüpften umher. Doch keiner flog auf.


  „Glaubst du, Brüderchen, daß die Vögel zählen können?” fragte Kiwibin. „Du mußt die wegscheuchen, die du nicht brauchst. Klar?”


  „Du hast recht.”


  Ich scheuchte ganze Vogelschwärme auf. Nur einige Häher und bunte Papageien, sowie ein Falke blieben zurück. Den Falken hielt ich für besonders geeignet. Doch dann stellte sich heraus, daß Coco mit ihm nichts anzufangen wußte. Sie war noch zu erschöpft, was ihre magischen Kräfte betraf, um ihn kontrollieren und durch seine Augen sehen zu können.


  Daraufhin probierte ich es selbst. Und tatsächlich, es gelang. Zunächst hatte ich Schwierigkeiten, den Vogel zu dirigieren. Ein Vogelgehirn arbeitete auf ganz andere Weise als das eines Menschen. Ich mußte geistig zurückschalten und mich umstellen, denn komplizierte Anweisungen oder mehr als eine auf einmal verstand der Turmfalke nicht. Sie brachten ihn derart durcheinander, daß er ums Haar nicht mehr fliegen konnte und ich mich schnell zurückziehen mußte, sonst wäre er abgestürzt. Doch es war machbar. Ich hatte in der Vergangenheit auch schon alles mögliche probiert. Ich ließ den Turmfalken, sobald ich ihn lenken und mit einer unglaublichen Schärfe durch seine Augen sehen konnte, hoch in den Lüften zur Tumba Satanas fliegen. Meine Umgebung nahm ich kaum noch wahr. Dort war ich nahezu hilflos. Coco und Kiwibin schirmten mich ab. Ich konnte mich aber mit ihnen unterhalten.


  „Was siehst du, Gospodin?” fragte Kiwibin.


  „Phantastisch. Ich kann selbst eine huschende Maus am Boden erkennen. Jetzt fliege ich über den Dschungel. Vor mir ragt ein Berg auf. Auf dem Plateau davor muß die Tomba Satanas sein.” Soviel wußten wir immerhin. Natürlich flog ich nicht wirklich, aber ich fühlte mich so, und wozu sollte ich den Vorgang kompliziert umschreiben? „Da ist schon das Grab. Der Falke rüttelt jetzt auf der Stelle. Ich spähe direkt auf das Grab. Der Falke will flüchten. Er spürt die Ausstrahlung des Dämonischen, die von den schwarzen, scheinbar wahllos aufeinander getürmten Steinen ausgeht. Ich muß Kriähh auf der Stelle halten.” Mit dem Laut war der Name des Falken in seinem Selbstverständnis umschrieben. „Die Umgebung des Grabes liegt wie ausgestorben. Jetzt will ich zur Santeria fliegen. Später werde ich andere Vögel, die für mich Ausschau halten sollen, an verschiedenen Punkten postieren.”


  Doch der Falke sollte die Santeria-Kultstätte nicht mehr ausfindig machen. Ich wußte nicht, wie es geschah. Da war greller Schmerz. Ich merkte noch, wie der Falke abstürzte - und starb. Magisches Feuer verzehrte ihn. ich erhielt einen geistigen Schlag, schließlich sah ich durch die Augen des Falken und war durch Makemakes Zauber mit ihm verbunden. Es wurde mir schwarz vor Augen. Ich verlor das Bewußtsein.
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  Luguri saß auf seinem höllischen Schädelthron im Innern eines erloschenen Vulkans. Er spielte mit Olivaros Kopf. Don Hermano Munante, gehörnt und mit Klauenfüßen und -händen, weil er vor Luguri entsprechend auftreten wollte, und jene Unwesen, die mit dem Erzdämon auf dem riesigen Kondor geflogen waren, standen vorm Thron. Die Grenzen des höhlenartigen Raumes waren nicht zu erkennen. Wabernde Dämpfe und Nebel verhüllten sie.


  Das magische Auge Zakums, des Kanzlers des Erzdämons und Fürsten der Finsternis, glühte im Hintergrund. Zakum trat selten und ungern persönlich in Erscheinung. Er war innerhalb der Schwarzen Familie von Geheimnissen umwoben. Man wußte allgemein nur, daß er ein sehr alter Dämon war.


  Luguri gab Olivaros Kopf wieder in das Einmachglas mit Spiritus, in dem er ihn von Don Hermano erhalten hatte. Der Oberste aller südamerikanischen Dämonen, ein hervorragender Hexer, warf sich in die Brust.


  „Ich habe dir den Kopf des Verräters gebracht, großer Luguri”, sprach er und brüstete sich damit auch vor den anderen. „Das ist keinem vor mir gelungen. Der entartete Varo, der letzte Januskopf von Malkuth auf dieser Erde, ist endlich tot.”


  „Ja”, grollte Luguri, schnob Feuer und ließ seine Augen glühen. „Und das ist gut so. Der Halleysche Komet ist in die Tiefen des Alls verschwunden. Sein Einfluß, der jede Magie empfindlich störte, ja, gar zunichte machte, ist damit gewichen, und es wird lange dauern, bis der Komet wiederkehrt. Die letzte Verbindung zwischen Malkuth und der Erde ist abgerissen. Die Janusköpfe, die auf der Erde weilten, sind alle dahin. Endlich können wir wieder so schalten und walten, wie wir wollen. Der undurchsichtige Olivaro war der letzte, der uns noch im Weg stand.”


  „Abgesehen vom Dämonenkiller und Coco Zamis sowie ihrem Team”, wagte die Hexe mit dem grünen Schlangenkopf einzuwenden. Sie hieß Nausea und war für ihr vorlautes Mundwerk bekannt. „Was soll mit ihnen geschehen, Fürst der Finsternis?”


  „Hunter und die abtrünnige Hexe Zamis werden auf Kuba ihr Ende finden”, schnaubte der Erzdämon. „Das ist alles in die Wege geleitet. Jemand, von dem ich mir viel verspreche, lauert in der Tumba Satanas. Hunter, die Zamis und der Russe werden eine böse Überraschung erleben. Was das Team in Andorra und die Leute in London angeht, so haben Zakum und ich da auch schon gewisse Pläne, die aber noch streng geheim sind. Mit Dorian Hunter und Coco Zamis steht und fällt alles auf der Gegenseite.” Luguri hörte Zakums Zischeln in seinem Gehirn. Er fügte hinzu: „Ich meinte vorhin, die Störfaktoren, auf die wir keinen Einfluß haben, und der Zwielichtige in unseren Reihen sind beseitigt. Jetzt können wir mit aller Härte gegen das Dämonenkiller-Team vorgehen.” Luguri hob die Klauenhand. „Ja, ja, Zakum, ich weiß, daß du den Ausdruck nicht gerne hörst. Aber ich gebrauche ihn nun einmal. Da sind auch noch Unga und die Zwerge auf dem Elfenhof in Island. Aber alles zu seiner Zeit.”


  Das Glas mit Olivaros Kopf schwebte in der Luft. Luguri funkelte den Kopf an.


  „Es wundert mich nur, daß ich den Olivaro-Kopf nicht zu beschwören vermag”, grollte er nachdenklich. „Ich kann ihm keine Informationen entlocken.”


  Das war ein Hauptanliegen von Luguri. Olivaro hatte nämlich bei seinem Sturz als Oberhaupt der Schwarzen Familie das Archiv des Fürsten der Finsternis unterschlagen. Schon der Vorgänger von Asmodi I. hatte es angelegt, und. seitdem war es akribisch auf dem letzten Stand gehalten worden. Es enthielt Daten, die den Mitgliedern der Schwarzen Familie, selbst Luguri, gefährlich werden konnten und stellte einen nicht zu unterschätzenden Machtfaktor dar. Luguri hätte zu gern Bescheid darüber gewußt.


  „Aber mit Zakums Hilfe schaffe ich das schon noch”, grollte Luguri. Er spie ätzenden Speichel, der ein Loch in den Boden fraß. „Elender Olivaro, selbst als Leiche bereitet er noch Schwierigkeiten.” Wenn Luguri gewußt hätte, daß Olivaro noch lebte und ihn getäuscht hatte, wäre er außer sich geraten.


  „Weiß einer von euch, wo Elia Gereon steckt, der Eremit vom Toten Meer?” fragte er.


  „Am Toten Meer ist er nicht”, antwortete die Medusa, die sich auch so nannte.


  „Ich will nicht wissen, wo er nicht ist, sondern wo er ist!” fuhr Luguri sie an.


  Seine Vorgänger waren gegen ihn Gentlemen gewesen. Seine Manieren waren geradezu abscheulich und brüskierten oft selbst die Mitglieder der abgebrühten Schwarzen Familie. So legte Luguri Tischsitten an den Tag, wie man sie sonst nur bei Ghoulen vorfand und da noch nicht immer.


  „Es heißt, er soll sich auf Kuba befinden”, sagte Hermano Munante schnell. „Gereon war ein geschworener Feind Olivaros, der ihn vor zweihundert Jahren zu einem jämmerlichen Dasein verbannte. Man stelle sich vor, zweihundert Jahre in trostloser Einöde am Toten Meer, wo er sich von Schlangen und Skorpionen ernähren mußte.”


  Aufs Jahr genau stimmte es nicht, aber ungefähr.


  „Na und?” äußerte Luguri. „Was sind denn schon zweihundert Jahre? Die hätte er doch auf einer Backe absitzen können. Er soll sich demnächst einmal bei mir zum Rapport melden. Vielleicht kann ich ihn für eine einflußreiche Stellung in der Schwarzen Familie oder für Sonderaufgaben gebrauchen. Es kann nicht schaden, wenn er auf Kuba weilt. Dann geht sicher auch er gegen Hunter, die Zamis und den Russen vor, wenn es not tut. Vorzüglich. Wir sehen höllischen Zeiten entgegen.” Für Dämonen war das eine ganz ausgezeichnete Prognose. Luguri schickte die Dämonen weg, die seinen Thron umstanden. Er wollte sich mit Zakums Unterstützung wieder Olivaros Kopf widmen. Luguri war sich nicht bewußt, daß er in eine zunehmende Abhängigkeit von Zakum geriet. Er glaubte, Zakum jederzeit im Griff zu haben. Der Erzdämon war fest davon überzeugt, daß es für ihn, den Ausbund vieler Jahrtausende alter Bosheit und starker Magie, keinen gleichwertigen Gegner und Konkurrenten gab.
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  Das Erwachen bescherte mir üble Kopfschmerzen. Ich war nicht lange bewußtlos gewesen. Die Sonne ging als eine rotglühende Kugel unter, und binnen kurzem würde abrupt die Nacht hereinbrechen. Coco und Kiwibin hatten mich ins Gasthaus getragen und in mein und Cocos Zimmer gebracht. Ich setzte mich auf, schüttelte benommen den Kopf und ließ ihn mir dann mit kaltem Wasser aus dem Krug übergießen. Denn eine Wasserleitung gab es in San Jaguey nicht.


  Ich schnaubte und prustete.


  „Ich habe durch die Magie aus der Tumba Satanäs einen Schlag erhalten. Teufel, Teufel! Makemakes Geschenk hat seine Tücken. Oder ich verstehe nicht richtig damit umzugehen. Makemake selbst hätte sich wohl besser abgeschirmt.”


  „Mein Magen knurrt”, meldete Kiwibin lakonisch. „Wir wollen zu Abend essen. Dann sollten wir mal die Kapelle aufsuchen.”


  „Ich bleibe hier”, erwiderte Coco. „Das heißt, zum Essen begleite ich euch. Oder kannst du nichts hinunterbringen, Rian?”


  Ich fühlte mich bereits besser. Eins mußte man mir lassen: Ich hatte eine zähe, robuste Natur und besaß eine außergewöhnliche Kondition. Sonst wäre ich längst tot oder ein Invalide gewesen in diesem Leben.


  Wir gingen in die Gaststube hinunter, wo schon das Licht brannte. Ausschließlich Männer waren die Gäste und drängten sich. Die Gespräche verstummten bei unserem Eintreten sofort, und die meisten Gäste verschwanden eilig. Der Wirt verfluchte uns bestimmt.


  Ich trank meinen Kopfschmerzen zum Trotz einen Rum und bestellte Puerco Asado, ein höllisch scharf gebratenes Schweinefleischgericht, mit Yuca und Beilagen. Coco entschied sich für Tamales, eine locker zubereitete Maismehl-Tasche mit Fleischpackung. Kiwibin wollte diesmal keine Papaya. Der Wirt empfahl ihm eine Spezialität, weil er den Russen nicht leiden konnte.


  Später stellte sich heraus, daß es sich um Krokodilfleisch gehandelt hatte. Kiwibin schüttelte sich einmal kräftig.


  Dann sagte er: „Besser, ich fresse Krokodil, als Krokodil frißt mich. Wollen wir trinken Anejo” - das war mindestens sieben Jahre alter Rum - „und gehen dann zur Kapelle, Brüderchen Dorian?” „Von mir aus.”


  Moskitos umsirrten uns, als wir die Bodega verließen. Coco hatte sich wieder ins Zimmer begeben. Der Vollmond strahlte. San Jaguey lag in einer geradezu unnatürlichen Ruhe. Man spürte mit allen Körperfasern, daß etwas in der Luft lag. Kiwibin stellte sich in eine dunkle Ecke, um seine Blase zu erleichtern.


  Dann gingen wir zur Kapelle. Man sah Licht durch die zerbrochenen Fenster schimmern. Orlando und Pasquela hielten noch immer die Totenwache. Eine ältere Frau, Annunciata Ordonez, eine Tante Pasquelas, hatte sich zu ihnen gesellt.


  „Ist in der Zwischenzeit etwas geschehen?” fragte ich.


  „Nein, Senor Hunter.”


  Es war noch nichts passiert, aber das sollte gleich der Fall sein. Die Tür der Kapelle flog krachend auf. Ein Windstoß blies eiskalt herein und löschte die Kerzen allesamt aus. Die Frauen schrien entsetzt auf. Wir hörten knurrende, heisere Laute. Ich spürte eine starke dämonische Ausstrahlung, die vorher schwach und überlagert gewesen war.


  Als Kiwibin die mitgebrachte Stablampe einschaltete, sahen wir die Bescherung. Durch den Haupteingang der Kapelle waren gleich ein halbes Dutzend Zombies eingedrungen. Zwei verrottete Mumien im rostfleckigen, zerbeultem Harnisch, das schartige Schwert in der Hand, und vier neueren Datums, mit modernen Schnellfeuergewehren ausgerüstete Soldaten in verrottenden Uniformen. Ihr bleiches Fleisch wies Leichenflecke auf. Doch sie sahen noch recht passabel aus.


  Es mußte sich um Angehörige der verschwundenen Pioniereinheit handeln. Auch aus der Sakristei kamen Untote, Macheteros mit blanken Haumessern in verschiedenen Stadien der Verwesung, ein Mann im zerfallenden Priesterrock, sowie ein Soldat. Rotglühende Punkte glommen in den leeren Augenhöhlen.


  Jetzt hörte man das Getrommel, das vom späten Nachmittag an immer wieder einmal erschollen war, ganz in der Nähe. Annunciata Ordofiez bekreuzigte sich.


  „Wir haben uns gegen die Santeria vergangen und Diablo beleidigt. Tio Oyö schickt uns die Untoten! Gott sei uns gnädig! La Virgen, erbarme dich!”


  „Mit Beten ist uns jetzt nicht gedient!” sagte Kiwibin. „Wie, in Dreiteufelsnamen, können die Zombies herein? Ich denke, das ist eine geweihte Kapelle?”


  „Sie ist entweiht, Kiwibin”, antwortete ich. „Das hätte ich mir eigentlich schon denken sollen. Diese Kapelle ist für Zombies und andere Nachtgeschöpfe genauso zu betreten wie jedes andere Haus.”


  Kiwibin fluchte auf Russisch, während immer mehr Zombies in die Kapelle quollen. Ein Selbstmord oder Mord oder unheilige Handlungen und Blasphemien entweihten ein Gotteshaus und raubten ihm damit die Kraft, die die Wesen der Finsternis abhielt. Wenn es diese Kraft zurückerhalten und wieder ein sakraler Ort sein sollte, mußte man das Haus säubern und von neuem kirchlich weihen.


  Der Zombie im Priesterrock war schon älteren Datums und mußte seinen teuflischen Gegnern schon vor längerer Zeit zum Opfer gefallen sein. Vermutlich hatte auch er versucht, den bösen Bann von Satans Grab zu brechen.


  „Was machen wir jetzt, Dorian?” fragte Kiwibin. „Das sind mindestens zwanzig Zombies. Wäre ich doch bloß nach Sibirien gegangen, anstatt mich immer wieder darauf einzulassen, Dämonen zu bekämpfen. Ich werde an den Genossen Generalsekretär des Politbüros schreiben, daß man sich in Zukunft gefälligst einen anderen für derartige Aufträge aussuchen soll.”


  „Aber nur, wenn du hier lebend herauskommst! Kämpfe, Kiwibin, wie du noch niemals in deinem Leben gekämpft hast! Ziele mit den Silberkugeln auf den Kopf der Zombies - oder aufs Herz! Auch mit dem Silberdolch kannst du dich wehren! Los, Genosse!”


  Ich schoß mit dem Revolver die beiden vordersten Zombies nieder, und das war für sie die Erlösung von dem untoten Dasein. Kiwibins Tokarev krachte. Sein Schnellfeuergewehr war mit normaler Munition geladen, die überhaupt nichts nutzte. Mein Revolver hatte sechs Kugeln, die Tokarev acht. Bevor wir die Schüsse alle abfeuern konnten, die ohnehin nicht für sämtliche Zombies gereicht hätten, waren die Untoten schon bei uns.


  Noch konnten wir uns ihrer mit kräftigen Tritten, Stößen und auch Schüssen erwehren und sie zurücktreiben. Doch da richteten die beiden übriggebliebenen Zombie-Soldaten ihre Schnellfeuergewehre auf uns. Sie knurrten und fauchten uns an.


  Es gab keine Möglichkeit, den Salven auszuweichen. Ich riß den Revolver hoch und zielte auf den einen Zombie-Soldaten. Doch es klickte nur, als ich abdrückte. Die Trommel war leer. Im nächsten Moment mußte sich der Zeigefinger des Zombies am Abzug krümmen. Dann würde ich sterben.
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  Coco hörte die Trommeln und die Schüsse aus der Kapelle. Sie spürte die Ausstrahlung des Dämonischen, die ungehindert über das Dorf hereinbrandete. Es gab für sie kein Halten mehr. Coco ergriff einen Silberdolch und stürzte aus dem Zimmer. Normalerweise verließ sie sich auf ihre magischen Kräfte, sie verabscheute Schußwaffen. In dem Punkt war sie echte Hexe.


  Dorian hatte den mit Silberkugeln geladenen Revolver mitgenommen, ein zweiter stand nicht zur Verfügung. Das Gastzimmer schien leer zu sein. Doch als Coco hinauseilen wollte, erhob sich eine dicke Gestalt hinterm Tresen.


  Zumbado, der Alcalde, stand vor Coco, im Anzug und mit der massiven goldenen Uhrkette über dem Bauch. In seinen Augen irrlichterte es. Coco spürte seine starke dämonische Ausstrahlung und die Blutgier. Der Vollmond tat seine Wirkung.


  Der Alcalde war nicht mehr geneigt, sein menschliches Äußeres aufrechtzuerhalten.. Er knurrte und fauchte. Während Coco ihn anschaute, sprossen ihm büschelweise Haare im Gesicht. Sein Körper veränderte sich. Das Licht in der Bodega erlosch, und im Schein des Vollmonds, der bleich durchs Fenster fiel, sah Coco den massigen Werwolf mit den rotfunkelnden Augen, geiferndem, zähnefletschendem Rachen und drohenden Klauen.


  Zumbado war ein ausgesprochen stattlicher Werwolf. Mit einem geschmeidigen Satz sprang er über den Tresen. Er brüllte, daß man es im ganzen Dorf hörte.


  „Das hättest du nicht gedacht, Coco Zamis”, vernahm Coco undeutlich seine Worte. „Ich werde dich reißen, im Namen Luguris, du abtrünnige Hexe. Ich komme der Teufelin in dem Satansgrab zuvor.” Zumbado duckte sich zum Sprung. Coco stand kaltblütig da, obwohl ihr das Herz bis zum Hals klopfte. Sie wippte auf den Fußballen und hielt den Silberdolch locker in der Rechten.


  Sie wußte, daß es damit fast unmöglich war, einen so gewaltigen Werwolf wie Zumbado zu töten, Aber sie wollte ihre einzige Chance nutzen. Sie reizte Zumbado.


  „Hund der Nacht, Blutvergießer! Dreckiger, schwarzblütiger Köter! Soll ich dich mit dem Stecken züchtigen? Ich bin eine Zamis. Deinesgleichen haben wir uns zu Hause als Hofhund gehalten.”


  „Du wagst es, den Werwolf-König der Sierra del Rosario zu beleidigen? Ich zerreiße dich!” „Schwätz nicht, greif an!”


  Zumbado sprang vor. Coco warf ihm einen Stuhl entgegen, den Zumbado mit einem Prankenhieb an die Wand schleuderte. Er war dadurch nicht aufzuhalten. Coco wich ihm geschmeidig aus, wie der Torero dem angreifenden Stier. Doch sie konnte nicht verhindern, daß die linke Pranke Zumbados ihre Bluse zerfetzte und drei lange Kratzer auf ihren Oberkörper zeichnete.


  Coco stieß mit dem Silberdolch zu. Aber sie verletzte Zumbado nur leicht. Der Werwolf heulte schaurig auf, als das Silber ihn traf.


  Er wirbelte herum. Coco versetzte ihm einen Tritt. Genausogut hätte sie gegen eine Mauer treten können. Sie sprang zurück und schob Zumbado einen Tisch in den Weg. Der Werwolf zerschlug die Tischplatte mit seinen Pranken. Grollend rückte er wieder vor.


  Coco wich weiter zurück, bis sie mit dem Rücken gegen den Tresen stieß. Zumbado sprang vor. Coco wich blitzschnell und gewandt mit einer Drehung zur Seite. Ihr blieb keine Zeit mehr, Angst zu empfinden.


  Zumbados Klauen trafen den Tresen und rissen die Messingplatte ab wie Papier. Der ungeheuer starke Werwolf war außer sich. Coco flankte über den Tresen und duckte sich. Zumbados Klaue, die sie packen wollte, wischte über sie weg.


  Zumbado sprang auf den Schanktisch, und gerade als er sich auf Coco stürzen wollte, schnellte sie hoch und stieß ihm den Silberdolch in die Brust. Der Werwolf röhrte fürchterlich. Coco flüchtete, sonst hätte Zumbado sie noch sterbend zerrissen.


  Sein Todeskampf dauerte nicht lange. Zumbado veränderte sich im Sterben, und dann lag eine mumifizierte Kreuzung zwischen Wolf und Mensch vor Coco. Zumbado war ein echter Dämon gewesen, kein Mensch, dem der Biß eines Werwolfs den Keim der Lykanthropie übertragen hatte. Coco atmete schwer.


  Sie zögerte, den Dolch aus der Wunde zu ziehen, überwand sich dann aber. Als sie den Silberdolch in der Hand hielt, hörte sie das Rattern eines Schnellfeuergewehrs. Die Salve erklang in der Kapelle. Coco eilte aus der Bodega und zur Kapelle.
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  Der Zeigefinger des Zombies krümmte sich am Abzug, doch es löste sich kein Schuß aus seinem Schnellfeuergewehr. Statt dessen ratterte Kiwibins Gewehr los. Kiwibin sah darin die einzige Möglichkeit, mir beizustehen, auch er hatte sich mit der Tokarev verschossen. Doch es wäre zwecklos gewesen.


  Die normalen Kugeln vermochten den Zombie nicht zu erledigen. Das Gehirn des Untoten funktionierte nicht mehr wie zu seinen Lebzeiten. Da war zwar noch die Erinnerung, daß er schießen mußte, schließlich war er als Soldat ausgebildet worden. Aber entweder war die Munition verrottet, oder der Zombie hatte sie bei einer früheren Gelegenheit verschossen.


  So komplexe Maßnahmen wie Gewehrreinigen oder Nachladen vermochte er nicht mehr durchzuführen. Das rettete mir das Leben. Ich sprang vor und tötete den Zombie mit Silberdolch und Kommandostab. Der andere Zombie-Soldat versuchte erst gar nicht zu schießen, sondern ging mit dem Gewehrkolben auf mich los.


  Ich erhielt, weil mich zwei weitere Zombies packten, einen Kolbenhieb auf die Schulter. Ich riß mich los. Der Revolver war mir entfallen. Aber der Silberdolch zuckte wieder vor, und der letzte Zombie-Soldat in der Kapelle stürzte nieder und beendete sein untotes Dasein.


  Machetenschwingend kamen Zombies heran. Der Untote in der rostfleckigen Rüstung führte sie knurrend und grollend an.


  „Gleich sterbt ihr, ihr Frevler!” drohte er uns kaum verständlich an.


  Pasquelas Tante Annunciata kniete im Hintergrund beim Altar und betete. Pasquela selbst war vor Grauen in Ohnmacht gefallen. Der alte Orlando stand neben seinem aufgebahrten Sohn und schwang eine Machete, die einem der erschossenen Zombies entfallen war. Kiwibin versuchte, die Angreifer mit dem Gewehrkolben abzuwehren.


  Kiwibin blutete bereits aus einer Wunde am Arm. Er hatte auch den Zombie im Priesterrock erschossen, aber das nutzte uns jetzt auch nicht viel. Die Untoten waren noch immer in erdrückender Übermacht. Nur ein genauer Treffer mit Silberkugel, Kommandostab oder Dolch oder das Enthaupten oder Verbrennen vermochte sie zu vernichten.


  Der Konquistador-Zombie schlug mit dem Schwert nach mir. Ich wich aus, warf meinen Silberdolch und traf damit einen Zombie, der prompt niederstürzte und sich in ein Gerippe verwandelte. Das Getrommel wurde noch lauter. Fledermäuse umflatterten kreischend die Kapelle und flogen auch herein.


  Kiwibins Stablampe lag am Boden. Sie leuchtete noch. Mondlicht fiel in die entweihte Kapelle. Inzwischen hatten sich unsere Augen an das Zwielicht gewöhnt. Der Anblick der Fledermäuse brachte mich auf eine Idee.


  Ich zog in äußerster Not Makemakes Silberpfeife und blies mit aller Kraft. Der silberhelle Klang ließ die Zombies, die jetzt auch noch Verstärkung erhielten, sekundenlang innehalten. Dann deutete der Konquistador-Zombie mit seinem schartigen Schwert auf uns. Er rückte wieder vor, von kreischenden Fledermäusen umflattert, und die Schar der Zombies folgte ihm.


  Doch während sie herantappten, hörte man draußen Schwingenrauschen. Die Nachtvögel kamen uns zu Hilfe, Eulen, und allerlei andere nächtliche Jäger. Von meinem Willen getrieben, fielen sie mit Krallen und Schnäbeln über die Fledermäuse her und attackierten die Zombies. Zunächst konnten sie gegen die Zombies nicht sehr viel ausrichten. Doch die Untoten waren immerhin irritiert.


  Kiwibin konnte seinen Angreifern noch einmal entweichen. Er zerrte Orlando mit sich. Ich trug Pasquela in die Ecke links vom Altar, wo wir unseren letzten Kampf austragen wollten. Annunciata Ordofiez starb, von dem Schwert des Konquistador-Zombies durchbohrt. Mein Revolver war nicht zu erreichen, und Kiwibin steckte sein Ersatzmagazin in die Pistole. Er hatte kein weiteres. Ich trug keine Silberkugeln mehr bei mir.


  Ich ging vor und hob zum Kommandostab eine Machete auf, entschlossen, mein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Die Vögel griffen weiter die Zombies und Fledermäuse an. Es war ein Wirrwarr von stiebenden Federn, hackenden Schnäbeln und Vogelkrallen. Doch man konnte schon absehen, daß die Vogelschar binnen kurzem derart dezimiert sein mußte, daß die letzten Vögel flüchten würden.


  Wir konnten nicht mehr aus der Kapelle fliehen. Die Zombies versperrtem uns den Weg. Da zeigte sich im Hintergrund eine Erscheinung. Oya kam, durchscheinend zunächst, und bewegte sich durch das Tohuwabohu von Vogelgeschrei, Fledermauskreischen und Zombiegeknurr und -gegrolle.


  Oya schwebte zu mir und legte mir die Hand auf die Schulter. Ich spürte die Berührung so leicht wie eine Feder.


  „Sprich mir nach”, wisperte es. „Nimm den Kommandostab und heb ihn empor, daß die Spitze unter die Vogelschar zeigt. Dann rede: Des Trismegistos’ Stabes Kraft, Vogelkralle Macht verschafft. Vogelschnabel trifft den Tod, schafft ein Ende aller Not!”


  Der Text mochte sein, wie er wollte. Ich rief die Worte, und das Bild änderte sich schlagartig. Denn jetzt erlitten die Zombies Verletzungen durch die Vögel, die sie wie wild attackierten, als sie merkten, daß sie ihren Feinden wirklich zusetzen konnten. Ein Zombie nach dem anderen ging in einem Gewirr schlagender Flügel und stiebender Federn unter.


  Noch mehr Vögel drangen von draußen herein. Die Zombies fielen alle bis auf den in der rostigen Rüstung. Sie leistete den Schnäbeln und Krallen Widerstand. Doch jetzt erschien Coco. Sie blieb nur kurz gebannt stehen, als sie die makabre Kampfstätte sah. Doch dann griff sie den letzten noch kämpfenden Zombie an.


  Ich wollte nicht zurückstehen. Ich näherte mich dem Zombie von vorn, Coco kam von hinten. Sein Schwert verfehlte mich zweimal knapp, weil ich rasch auswich. Einen dritten Schlag, inmitten der Vogelschar, parierte ich mit dem Kommandostab.


  Dann stieß Coco durch eine schwache Stelle der Rüstung, ich stieß zu, und Kiwibins Tokarev krachte. Der Zombie zuckte zusammen. Das rötliche Funkeln seiner Augen erlosch. Mit knackenden Gelenken stürzte er nieder, und sein Helm und Harnisch schepperten auf den Fußboden.


  Der Untote zerfiel zu Staub. Nur eine alte Rüstung, ein zerbeulter Helm und das Schwert blieben von ihm übrig. Die letzten Fledermäuse flatterten davon, verfolgt von den Vögeln, die gleichfalls die Walstatt verließen. Die Trommeln waren verstummt.


  Als ich mich umdrehte, war Oya verschwunden. Doch ohne die Vision wären wir verloren gewesen.
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  Kiwibin verband seine Wunde. Auch ich hatte einige Schrammen erhalten. Besorgt betrachtete ich die langen Kratzer an Cocos Seite und hörte von ihrem Kampf mit Zumbado. San Jaguey hatte sich für uns als eine Falle erwiesen. Nachdem wir, wie durch ein Wunder, mit dem Zombie-Angriff fertig geworden waren, würde die Schwarze Familie zweifellos binnen kurzem wieder zuschlagen.


  Wir hatten das Geheimnis der Tumba Satanas, des schlimmsten aller Schrecken in der Sierra del Rosario, noch nicht ergründet. Pasquela erwachte aus ihrer Ohnmacht. Wir führten sie aus der entweihten Kapelle. Drinnen sah es verheerend aus. Um Ramöns und Annunciatas Leichen konnten wir uns jetzt nicht kümmern. Die Dorfbewohner sollten sie am kommenden Tag beisetzen und auch die Überreste der Zombies und die toten Vögel und Fledermäuse beseitigen.


  Tief atmete ich draußen die Nachtluft ein. Selbst die Moskitos, über die ich vorher geschimpft hatte, störten mich jetzt nicht mehr.


  „Ich habe keine Lust, wie ein Schaf auf den Metzger zu warten”, sagte ich. „Wir gehen erst zur Santeria-Kultstätte und von da zu dem Teufelsgrab. Angriff ist die beste Verteidigung.”


  „Vielleicht sollten wir besser fliehen”, gab Kiwibin zu bedenken. „Und mit Verstärkung und unter besseren Voraussetzungen zurückkehren.”


  „Ich glaube nicht, daß man uns entkommen lassen würde. Wir haben jetzt einen Erfolg errungen und müssen ihn ausnutzen. In so einem Fall gibt es nur eins: Das Haupt des Gegners zu treffen und ihn auszuschalten.”


  „Ist das Haupt nicht Luguri?” fragte Kiwibin.


  „Er weilt nicht vor Ort, oder wir hätten es schon gespürt. Außerdem haben wir noch einen geheimnisvollen Verbündeten, nämlich Oya, wer sich auch immer dahinter verbirgt oder sie schickt. Du kannst in San Jaguey bleiben, Kiwibin, wenn du dich nicht getraust, mich zu begleiten. Notfalls lasse ich mir von Orlando den Weg beschreiben und gehe allein.”


  „Ich bin dabei, Dorian”, sagte Coco. Sie schaute Kiwibin herausfordernd an. „Bist du zu feige, Genosse Dämonenjäger?”


  Kiwibin seufzte abgrundtief.


  „Ach, wie schön wäre es jetzt in Sibirien. Nein, Schwesterchen Coco, ich niemals bin feige. Nur vorsichtig und kann gut und schnell laufen. Dürfte in dem Fall aber wohl keinen Zweck haben, oder?”


  „Kaum.”


  „Dann muß ich mich wohl zusammenreißen. Wenn es keinen anderen Ausweg gibt, ist Kiwibin tapfer. Ich hätte damals doch auf die Melkerfachschule gehen sollen.”


  „Warum das?” fragte ich. „Meinst du, dann wärst du den Schwarzblütlern besser gewachsen?” „Unsinn, Gospodin. Aber dann wäre ich in Stadt gewesen und nicht in Kolchose, wo ich bösem Brüderchen Wijsch begegnete und es überlistete und damit meine Karriere als Dämonenjäger einläutete. Könnte ich jetzt melken Kühe, könnte trinken Wodka und mich des Lebens erfreuen in Mütterchen Rußland.”


  Ich hatte keine Zeit, mir Kiwibins Gerede noch länger anzuhören. Ich wußte, daß er sich ablenken und sich Mut machen wollte, indem er von derlei Dingen sprach.


  Orlando meldete sich.


  „Pasquela bleibt in San Jaguey”, sagte er. „Ich begleite euch. Was mit mir geschieht, ist mir egal. Meinen Ramön können auch andere begraben. Basta.”


  Pasquela war derart verstört, daß sie heilfroh war, sich in einer Hütte verkriechen zu können. Die Einwohner von San Jaguey hatten sich, soweit sie nicht zu den engsten Gefolgsleuten des Tio Oyö zählten, alle in ihren Hütten verkrochen. Sie sahen und hörten nichts.


  Wir brachten Pasquela zu ihrer Familie, und man ließ sie erst nach langem Klopfen und Rufen in die Hütte ein. Der Mann, der herausschaute, hielt ein geweihtes Kreuz in der Hand und war so bleich wie eine gekalkte Wand. Die Tür schlug wieder zu. Wir gingen zu viert zum Gasthof, um unsere Ausrüstung zu vervollständigen.


  Dort erwartete uns eine böse Überraschung. Menschliche Helfer des Dämons, Anhänger des Santeria-Kults, hatten während Cocos Abwesenheit alles durchwühlt und sämtliche Gegenstände, die sich zum Kampf gegen die Dämonen eigneten, gestohlen. Nicht einmal die Magiebücher, die ich im Gepäck mit mir geführt hatte, waren übriggeblieben.


  Wir sahen niedergeschlagen auf das Durcheinander in unseren Zimmern. Kiwibin kratzte sich am Kopf.


  „Was haben wir denn jetzt noch?” fragte er.


  „Meinen Kommandostab, drei Silberdolche, deine Pistole mit noch sieben Silberkugeln und meine Gnostische Gemme. Das ist wenig genug.”


  „Und Makemakes Pfeife, die du noch einmal einsetzen kannst, Rian”, ergänzte Coco. „Ich finde, so schlecht stehen wir damit nicht da.”


  „Vielleicht können wir von den Dorfbewohnern noch Kreuze und Weihwasser erhalten”, sagte Kiwibin. „Muß es doch geben in San Jaguey. “


  Orlando schüttelte den Kopf.


  „Hier wird sich in dieser Nacht niemand von einem dieser Gegenstände trennen”, erklärte er. „Nein, Senor Kiwibin. Wollen wir jetzt zum Santeria-Kultplatz?” Er erschauerte. „Es geht auf Mitternacht zu.”


  Mir war, als ob Jahre vergangen seien, seit Kiwibin und ich zur Kapelle aufgebrochen waren. Ich nickte. Wir machten uns auf den Weg. Orlando führte uns durch die Felder und dann einen Dschungelpfad entlang. Es war ein strapaziöser Marsch. Vor uns pochten wieder dumpf die Trommeln der Santeria, und wir fühlten uns wie von tausend Augen beobachtet.


  Ich fragte Orlando nochmals nach Oya. Doch er wußte auch, nachdem er ihr Auftreten in höchster Not in der Kapelle erlebt hatte, mit dem Mädchen nichts anzufangen.


  „Sie war plötzlich verschwunden, wie in Luft aufgelöst”, sagte er. „Ich habe sie niemals zuvor gesehen.”
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  Angelina hatte Trinidad Hals über Kopf verlassen, nachdem sie das Dämonische Duell gegen Coco Zamis verlor. Die Teufelin war tief erschüttert. Sie wußte, daß nur eine Hemmschwelle, die sich keine von beiden erklären konnte, Coco davon abgehalten hatte, sie - Angelina - ein für allemal zu vernichten.


  Auf verschlungenen Wegen war Angelina aus dem Inselstaat gelangt. Befreundete Dämonen beförderten sie nach Kuba. Sie traf den Vampir Donato in Havanna und genoß seine Gastfreundschaft in jeder Weise. Doch Donato erwies sich für Angelina sehr schnell als langweilig und vor allem als ein höchst unbefriedigender Liebhaber. Angelina hatte in jeder Hinsicht lockere Sitten. Sie war ein munterer dämonischer Single, ohne Sippenzugehörigkeit, seit ihr Clan ausgelöscht worden war, und mit großem Freiheitsdrang.


  Sie hätte schon längst in eine andere Dämonensippe einheiraten oder auch zu Luguris Hofstaat gehören können. Doch sie verabscheute die damit verbundenen Zwänge. Die ewigen Schwarzen Messen, die man als fest engagierte Dämonin hatte, sowie Sippentreffs mit ihrem Geschwafel und all das Drum und Dran hingen ihr zum Hals heraus, obwohl es schon Jahre zurücklag, daß sie das bei ihrem Clan, den Zardonis, kennengelernt hatte.


  Angelina mochte auch nicht gern seßhaft sein. Die schlimmste Horrorvorstellung war für sie, als Hinterwäldler-Hexe zum Beispiel im Harz und am Blocksberg angebunden zu sein, mit Leichenknochen Flüche und Zauberkraft in Stoffe zu stricken oder irgendwelche abstrusen Tränke zu brauen. Oder gar Kräuter und Wurzeln zu sammeln, das Langweiligste überhaupt auf der Welt. Womöglich noch mit einem halben Dutzend dämonischer Bälger, die ihr der stinkende Belial oder sonst ein Ehemann angedreht hätte. Belial und auch andere hatten ernsthaft um die hübsche Angelina geworben. Doch Angelina hatte jeweils nur mit ihrem Bocksfüßchen gestampft, den Schweif geschwenkt und den Staub von ihren schwarzen Flügeln geschüttelt, indem sie sich davonmachte.


  Donato fing auch gleich an, Angelina ins Ohr zu flüstern, wie reizend sie sei und daß er sage und schreibe einhundert Jahre auf sie gewartet habe. Er hätte ihr wohl gar noch an einem lauschigen Ort, etwa in einer Tropfsteinhöhle, einen ernsthaften Antrag gemacht.


  Doch Angelina hatte sich dem entzogen. Sie war in ihrer Tarngestalt, nämlich als rasante Rothaarige, durch die übelsten Kneipen von Havanna gezogen und hatte in drei Nächten gleich ein Dutzend Männer verkonsumiert, indem sie ihnen beim Liebesakt die Lebensenergie aussaugte. So verwandelten sich mehrere Gangster, zwei Offiziere, drei Soldaten und ein aussichtsreicher Nachwuchsboxer von kraftstrotzenden und attraktiven Männern in Greise.


  Fünf hatten den Schock nicht überlebt. Die anderen fanden sich als Tattergreise wieder und wußten überhaupt nicht, was ihnen widerfahren war. So gestärkt - der Zweikampf mit Coco hatte Angelina ganz schön geschlaucht -, verließ sie Havanna und setzte sich von dem liebeskranken Blutsauger Donato endgültig ab. Angelina wollte eine Weile verschnaufen.


  Sie suchte ein stilles Plätzchen, wo sie auch einmal über sich und über ihre Zukunft nachdenken wollte.


  Die Tumba Satanäs kam ihr dazu gerade recht. Das Satansgrab war quasi ein Dämonengasthaus.


  Wer gerade wollte und keine andere Bleibe hatte, der konnte sich dort einquartieren. Angelina hatte nichts vor, als zuerst zu schlafen. Von den vielen Lebensenergien, die sie in sich aufgenommen hatte, war sie nämlich wirr im Kopf und berauscht.


  Doch es war nicht der prickelnde Rausch, den sie von anderen Exkursionen kannte. Bei ihr war nach dem Duell mit Coco kurzfristig Verschiedenes durcheinandergeraten. Noch bevor Angelina ans Besinnen gehen konnte, ja, mitten in ihrer Ruhephase störte sie Ramön Figueiras. Er purzelte ihr gewissermaßen in den Schoß, und sie hielt es für opportun, auch ihn seiner Lebensenergie zu berauben.


  Den vergreisten Ramön ließ Angelina nach einer Weile laufen. Vorher schon hatte sie die Botschaft Luguris erhalten und auch von den Munantes gehört, daß der Dämonenkiller und Coco Zamis sich ihrem Versteck näherten. Die Nachrichtenübermittlung der Schwarzen Familie funktionierte ausgezeichnet.


  Angelina sann auf Rache, besonders Coco Zamis gegenüber. Sie traf sich mit dem Werwolf Zumbado, und sie verabredeten einen Plan. Die Zombies waren die Schutzgarde der Tumba Satanäs. Man ergänzte die Truppe jeweils, die auch noch für andere Zwecke zur Verfügung stand.


  Tio Oyö, ihr Anführer und Mittler, war ein Mensch, der einen Pakt mit den Dämonen geschlossen hatte. Auch Angelina spannte ihn für ihre Zwecke ein, und sie konnte mit ihm so gut umgehen wie irgendein anderer Dämon, der die Autorität der Tumba Satanäs besaß und die charakteristischen Kräfte dieser Dämonenstätte zu lenken wußte.


  Angelina war zur Kultstätte der Santeria geflogen, wo Tio Oyö mit zwei Dutzend seiner engsten Anhänger trommelte und tanzte. Nach der Auseinandersetzung in San Jaguey flogen zunächst die übriggebliebenen Fledermäuse an. Dann kamen vier versprengte Zombies. Vier weitere standen ohnehin noch zur Verfügung, aber das stellte keine überwältigende Streitmacht mehr gegen Hunter, Coco Zamis und Kiwibin dar.


  Angelina überlegte noch, wie sie vorgehen sollte, als sie die Ausstrahlung eines Dämons spürte, den sie vorher noch nicht in der Nähe gesehen hatte. Sie drehte sich mißtrauisch um. In ihrer Dämonengestalt war Angelina eine aufregend gewachsene, höllisch schöne Rothaarige. Sie zeigte sich meist textilfrei. Langes, unwahrscheinlich feuerrotes Haar fiel ihr bis auf die Hüften nieder. Zwei kleine Teufelshörner sprossen ihr auf der Stirn, und sie hatte einen Schwanz, Flügel und einen Bocksfuß. Der Dämon vor ihr glich einem Drachen. Er schnob Feuer. Die Santeria-Tänzer und -Trommler hielten inne. Auch Tio Oyö schaute zu dem fremden Dämon. Er verwandelte sich. Ein blonder, schlanker Mann mit auffallend großen Pigmenten im Gesicht stand da. Abgesehen von dem düsteren Glanz, der ihn umstrahlte, und dem Glühen in seinen Augen wirkte er ziemlich menschlich. Angelina schnippte mit den Fingern.


  „Du mußt Elia Gereon sein”, sagte sie. „Ich habe schon von dir gehört.”


  „Ja, ich bin der Eremit vom Toten Meer, der nach Olivaros Sturz endlich seine Verbannung verlassen konnte. Ich bin hier, um das Ende des Dämonenkillers mitzuerleben, der Olivaros Protege war. Olivaro ist tot, seine Knechte sollen auch alle sterben.”


  Angelina kicherte.


  „Dem steht nichts im Weg. Dann verfolgen wir also das gleiche Ziel.


  Wollen wir gemeinsam gegen Hunter, die Zamis und diesen Russen kämpfen?”


  „Deswegen bin ich erschienen. Am besten, wir ziehen uns zur Tumba Satanas zurück. Du lauerst im Grab, ich in der Nähe. Sowie sie dich angehen, falle ich ihnen in den Rücken. Dann sind sie verloren.”


  Angelina wiegte sich verführerisch in den Hüften, lächelte sinnlich und schritt zu Gereon.


  „Wir können uns dann in der Tumba vergnügen”, gurrte sie. „Du gefällst mir.”


  „Du mir auch. Aber erst müssen wir unsere Feinde töten. Tio Oyö und die andern sollen hierbleiben. Flieg du zu dem Grab.”


  Angelina hielt es aber doch für besser, vier Zombies dorthin zu beordern. Sie setzte wie üblich ihr Köpfchen durch. Gereon verschwand, und Angelina erhob sich in die Lüfte und flog in Richtung der Tumba. Die vier Zombies marschierten los, und die Trommeln begannen auf der Lichtung wieder zu dröhnen.
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  Wir sahen den Feuerschein auf der Lichtung und erkannten, als wir hinter Bäumen verborgen spähten, wer sich dort aufhielt. Anderthalb Dutzend Männer und Frauen tanzten halbnackt und schweißtriefend. Die andern trommelten. Unheilige Gesänge dröhnten. Fledermäuse flatterten immer wieder über die Lichtung. Vier Zombies standen da wie Denkmäler.


  Der Mittelpunkt der Santeria-Kultstätte war ein vier Meter hoher Steinkopf, ähnlich den Köpfen auf der Osterinsel. Doch hier handelte es sich um einen Dämonenschädel. Opfergaben lagen vor ihm. Tio 0yö stand, wieder mit schwarzem Zylinder, vermutlich einem neuen Draculito, doch ohne Schlangenstab da.


  Statt dessen hielt er in jeder Hand eine giftige Schlange.


  Kiwibin hatte sein Schnellfeuergewehr mitgeschleppt. Er schwitzte in seinem schwarzen Gummimantel, obwohl er ihn aufgeknöpft hatte, als ob ihn der Teufel überm Höllenfeuer braten würde.


  Ich wies Orlando an zurückzubleiben und erklärte Kiwibin leise, was er zu tun hatte. Dann schaute ich Coco an.


  „Bist du bereit?”


  „Ja, Rian.”


  Ich stieß einen urigen Schrei aus. Kiwibin schoß eine Salve über die Köpfe der menschlichen Santeria-Anhänger und veranstaltete dann mit der Tokarev ein Scheibenschießen auf die Zombies. Coco und ich rannten auf Tio Oyö zu. Die Trommeln verstummten.


  „Hermes Trismegistos!” rief ich und hob Dolch und Kommandostab. Für meinen Revolver hatte ich ja leider keine Silberkugel-Munition mehr. „Im Namen des Lichts, weicht, ihr Finsterlinge!”


  „Im Namen des Sozialismus!” rief Kiwibin. „Ab nach Workuta! Hier können wir euch nicht gebrauchen!”


  Tio Oyö warf die Schlangen. Ich wich aus und zertrat sie. Oyö riß seinen Zylinder vom Kopf. Der Hut verwandelte sich sofort in den kleinen geflügelten Dämon. Aufkreischend flog er auf Cocos Gesicht zu. Cocos Silberdolch zuckte durch die Luft, traf Draculito und ließ ihn ins Feuer sinken, wo er verbrannte.


  Tio 0yö gab Fersengeld und rannte wie ein Olympiasprinter in den finsteren Dschungel, zur Tumba Satanas, wo er Unterschlupf suchen wollte. Seine Anhänger, die Santerias, folgten seinem Beispiel. Wir ließen sie laufen. Wenn Tio 0yö ihn nicht mehr anführte, würde der Santeria-Kult in sich zusammenfallen.


  Kiwibin hatte drei Zombies erschossen. Der vierte näherte sich mir. Auch er stammte noch aus der Konquistadorenzeit. Als er mit dem Schwert nach mir schlug, duckte ich mich unter dem Hieb weg, ließ Dolch und Kommandostab fallen, packte den Zombie und warf ihn mit einem Schulterwurf ins hochlodernde Feuer.


  Der Zombie versuchte, noch einmal auf die Füße zu gelangen. Aber sein Körper war dürr und ausgetrocknet wie Zunder. Die Flammen verzehrten ihn. Die über der Lichtung flatternden Fledermäuse kreischten, griffen uns aber nicht an.


  „Das war es diesmal”, sagte ich trocken. Pathetische Worte lagen mir nicht. „Tritt vor, Orlando.” Der Alte erschien, schaute umher, bekreuzigte sich immer wieder und konnte es gar nicht fassen, daß wir so schnell gesiegt hatten; Ihm war das unmöglich erschienen. „Jetzt wollen wir weiter zur Tumba Satanas.”


  Wir brachen sofort auf. Die Grabstätte lag nur zwanzig Minuten Fußmarsch von der Lichtung entfernt. Der Dschungel lichtete sich, und wir sahen das verwunschene Grab, in dem angeblich der Teufel selbst ruhen sollte, vor uns. Noch hörten wir nur die nächtlichen Tierstimmen im Dschungel. Manchmal flatterte eine Fledermaus über uns.


  Aber ich wußte genau, daß uns der schwerste Kampf noch bevorstand. Davon war ich überzeugt. Eine Stimme ertönte.


  „Dorian”, klang es, „Coco. Kommt zu mir!”


  Das Mädchen Oya erschien neben einer Flaschenhals-Palme. Oya winkte uns zu. Nach kurzem Zögern folgten Coco und ich ihrem Ruf. Oya entfernte sich ein Stück von Kiwibin und Orlando. Dann verwandelte sie sich - in den Dämon Gereon.
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  „Verdammt!” entfuhr es mir, und meine Rechte zuckte zum Kommandostab.


  Auch Coco stand sprungbereit. Doch Gereon, in seiner menschlichen Erscheinung, winkte ab.


  „Ich bin nicht euer Feind. Im Gegenteil, wir kennen uns schon lange.”


  „Erst seit Rio”, antwortete ich. „Das ist eine Falle.”


  „Nein. Schaut her!”


  Ich wollte meinen Augen nicht trauen, als Gereons Kopf sich um 180 Grad drehte. So war es immer bei Olivaro geschehen, wenn er mir sein wahres, sein Knochengesicht, zeigte. Dieses Gesicht hatte er geopfert, um mich von dem entarteten Stigma des Dämons Srasham zu befreien, das mir große Schwierigkeiten bereitet hatte.


  Die Haare am Hinterkopf Gereons teilten sich. Man sah ein verstümmeltes Antlitz, eine leere, gesichtslose Fläche mit zuckenden Nervenenden. Manche davon irisierten. Wülste und Narben durchzogen die Fläche, die einen erschreckenden Anblick bot.


  Der Mund war eine dunkle, klaffende Höhle ohne Form. Selbst das V an der Stirn, das den Januskopf ausgezeichnet hatte, war verschwunden. Nur die Augen, jene leeren Augenhöhlen, in denen das Nichts wohnte, waren die gleichen geblieben. Eine kalte, unmenschliche Intelligenz offenbarte sich in ihnen.


  Ich spürte die charakteristische Ausstrahlung, die der Dämon jetzt deutlich zeigte. Es war Olivaro. Es gab keinen Zweifel, auch für Coco nicht.


  „Du bist das also”, sagte sie, nicht gerade freundlich. Denn Coco mochte Olivaro nicht. „Das hätten wir uns beinahe schon denken können. Gereon ist deine Tarnexistenz.”


  „Damit täusche ich sogar Luguri”, antwortete Olivaro leise. Er sprach dann nur noch geistig: Ihr müßt das Geheimnis auf jeden Fall für euch behalten, oder ich bin euer Feind. Schon auf dem Herflug nach Kuba habe ich euch gegen Luguri unterstützt. Ich bin als Oya aufgetreten, um euch beizustehen. Jetzt will ich euch weiter helfen. Wißt ihr, wer in dem Grab ist?


  Angelina!


  Das war für uns eine gewaltige Überraschung. Fast hätte ich aufgelacht. Der trickreiche Kiwibin war fest überzeugt gewesen, uns angelogen und überlistet zu haben. Dabei hatte er die Wahrheit gesprochen. Das war allerdings ein Versehen gewesen, sonst wäre sie ihm nicht so leicht über die Lippen gekommen.


  Wenn er gewußt hätte, daß Angelina in dem Grab steckte, würde er uns am Ende etwas anderes erzählt haben. Olivaro informierte uns weiter. Er würde, für alle Fälle, einen Kampf und seine Niederlage gegen Coco und mich vortäuschen. Dann wollte er Tio Oyö töten, damit der aus dem Weg war, und, sobald wir Angelina zuleibe gerückt waren, die Tumba Satans vernichten.


  Damit würde der dämonische Fluch und Terror in der Sierra del Rosario aus der Welt geschafft sein. Coco und ich stimmten zu. Coco schmeckte Olivaros Einmischung nicht besonders. Doch man konnte in der Wahl seiner Verbündeten in der Not nicht allzu wählerisch sein.


  Ich teilte Cocos Abneigung gegen Olivaro ohnehin nicht, obwohl ich ein gesundes Mißtrauen gegen ihn hegte.


  Wir schüttelten uns die Hand. Ich schaute in die leeren Augen des Malkuth-Geborenen. Olivaros Kopf drehte sich wieder. Er wich zurück. Dann brach ein Höllenlärm los, der aber rasch mit einem gellenden Schrei endete. Coco und ich eilten zu Kiwibin und Orlando zurück. Sie warteten schon ungeduldig.


  „Was ist geschehen, Gospodin?” fragte Kiwibin.


  „Ein Dämon griff uns an. Wir haben ihn getötet. Näheres erzähle ich dir später.” Er würde die Wahrheit nicht erfahren. „Jetzt müssen wir zur Tumba Satanäs. Dort steckt - Angelina.”


  Kiwibin lachte zu meinem Erstaunen und tippte sich an die Stirn.


  „Du willst dir einen Scherz erlauben mit dem alten Genossen Kiwibin.” Er lachte wieder und schlug sich sogar auf die Schenkel. „Der Dämon ist tot, Gefahr ist vorbei. Angelina - ein guter Scherz!” „Aber sie steckt wirklich in dem Grab. Der entscheidende Kampf steht uns noch bevor. Auf, Kiwibin, jetzt gilt es!”


  Kiwibin drohte mir schelmisch mit dem Finger.


  „Dämonenkiller, das ist häßlich von dir, daß du Väterchen Kiwibin derart auf den Arm nehmen willst. Nur weil ich dich und Coco ein wenig getäuscht habe. Lassen wir diese Scherze. Angelina ist weit fort. Niemand weiß wo. Das wäre - hoho! - wirklich ein Gag, wenn sie tatsächlich in der Tumba steckte. Aber das kann nicht sein.”


  „Nimm dein Gelumpe und zieh los!” sagte ich zornig. „Dir wird das Lachen schon noch vergehen, du Lügenbeutel. Du bist so verlogen, daß du mit der Wahrheit überhaupt nichts mehr anzufangen weißt. Von mir aus stell dir vor, Lenin wäre in dem Mausoleum, aber kommt jetzt endlich.”


  Kiwibin schnitt eine listige Grimasse.


  „Wer steckt jetzt wirklich in Tumba Satanäs, Dorian? Sag es mir. Ganz im Ernst.”


  „Stenka Rasin”, antwortete Coco. „Und wir haben gerade Taras Bulba gepfählt.”


  Kiwibin staunte.


  „Wie kann der Kosaken-Hetman nach Kuba kommen? Das muß ich wissen.”


  Wir gingen endlich weiter. Orlando schloß sich an, denn allein zurückzubleiben wäre für ihn weit gefährlicher gewesen. Kaum daß wir den Dschungel hinter uns gelassen hatten, wuchs Tio Oyö aus dem Grab empor. Und die Zombies rückten an. Kiwibin tötete zwei der vier Zombies mit seinen letzten Kugeln.


  Die anderen beiden erledigten Coco und ich mit Silberdolch und Kommandostab. Als letzten Trumpf spielte Angelina jetzt ganze Scharen von Fledermäusen aus, die von überall her flatterten und uns angreifen wollten. Doch ich hatte Makemakes Pfeife. Ich blies heftig, und schon hörte man das Rauschen von Vogelschwingen.


  Zahlreiche Nachtvögel flogen herbei und räumten mit der Fledermausbrut auf. Ich steckte Makemakes Pfeife weg, sie war jetzt wertlos geworden für uns. Doch ich wollte sie zur Erinnerung behalten. Wir näherten uns dem Grabmal. Ein eigenartiger Glanz umstrahlte die aufeinandergetürmten Steine. Tio Oyö verfluchte uns lauthals und fuchtelte mit den Armen. Doch nicht lange. Ein Blitz zuckte vom Dschungelrand über uns weg und traf den Santeria-Priester.


  Im einen Augenblick sah man Tio Oyö, im andern stand nur noch ein Skelett da. Die bleichen Knochen fielen zusammen, und das war das Ende von Tio Oyö.


  „Ein dämonischer Schmarotzer am Blut der kubanischen Arbeiter und Bauern weniger”, bemerkte Kiwibin seelenruhig. „Aber wo soll Schwesterchen Angelina sein?” Kiwibin zwinkerte. Er glaubte noch immer nicht, daß Angelina in der Tumba Satanäs steckte.


  Wie auf ein Stichwort fuhr Angelina aus dem Steinhaufen. Sie flatterte als ein nacktes, aufreizendes Dämonenweib über uns. Der Kampf der Fledermäuse und Vögel verzog sich von der Stätte des Grabes weg, und es war klar abzusehen, daß die Vögel am Gewinnen waren. Kleine Flammen loderten um Angelinas Hörner und luden sie magisch auf.


  Flammen zuckten von ihren Händen. Orlando warf sich zu Boden und schützte den Kopf mit den Armen.


  „La Diabla, la Diabla!” stöhnte er nur.


  Kiwibin stand da und sperrte Mund und Augen auf. Er war so überrascht, daß er sogar seinen Silberdolch fallen ließ. Jetzt erst glaubte er, daß es sich tatsächlich um Angelina handelte, die er von Beschreibungen, von wem auch immer, kannte.


  Coco hob die Hände. Sie wollte Angelina auf magische Weise bekämpfen, und sie bot all ihre Energien auf. Doch sie war noch zu erschöpft von der Auseinandersetzung mit Luguri. Ihre Kräfte versagten bald. Angelina kreischte. Ihr Gesicht war zu einer Fratze verzerrt. Ihr Schwanz peitschte, und die Flügel bewegten sich.


  Sie hing über uns wie eine Ausgeburt der Hölle.


  „Ha, Coco Zamis”, kreischte sie. „Diesmal sieht es anders aus! Diesmal gewinne ich! Stirb!”


  Coco wankte. Doch das war nur eine Finte. Als Angelina zu tief niederschwebte, sprang Coco hoch, packte sie an einem Fuß und zerrte sie auf den Boden herunter. Ich hatte ein wenig abseits gewartet und sprang jetzt hinzu. Magisches Feuer flammte, doch Coco konnte es mit einem Trick noch einmal abwenden.


  Dazu brauchte sie keine besonderen Hexenkräfte. Ich warf Angelina die Gnostische Gemme entgegen. Die Teufelin schrie auf, und die Gemme zerplatzte. Doch Angelina hatte eine Brandblase an der Schulter davongetragen.


  Ich packte sie, während sie mit Coco rang, und hielt sie von hinten fest. Ich hatte sie im Doppelten Nelson, einem Fesselgriff. Mein Kommandostab und der Silberdolch lagen am Boden. Ohne mein Eingreifen wäre Angelina diesmal zweifellos stärker als Coco gewesen. Und Angelina hatte bestimmt keine Hemmschwelle, Coco umzubringen.


  So etwas kannte sie nicht. Sie hatte Zeit gehabt, ihre Kräfte nach ihrer letzten Auseinandersetzung mit Coco aufzuladen. Coco hingegen hatte ihre Fähigkeiten gegen den Erzdämon persönlich einsetzen müssen.


  „Durchbohr sie mit dem Kommandostab, Coco!” rief ich.


  Coco hob auch tatsächlich den Stab auf. Aber sie brachte es wieder nicht fertig, die Teufelin umzubringen. Coco war verzweifelt. Sie fragte sich, was mit ihr los war. Angelina hatte viele Menschenleben auf ihrem Gewissen und war durch und durch böse.


  Trotzdem hatte Coco Hemmungen, sie auszulöschen.


  Die Teufelin war so stark wie eine Stahlfeder. Sie trug mich ein Stück in die Luft empor. Es war ein Hüpfer. Wir landeten wieder auf dem Boden. Ich merkte, daß ich Angelina nicht mehr lange halten konnte.


  „Kiwibin!” brüllte ich. „Nimm du den Kommandostab! Beeil dich, Genosse, worauf wartest du?” Aber Kiwibin stand da wie ein Träumender und gaffte. Dann schüttelte er den Kopf, fuhr sich über die Augen, hob endlich den Kommandostab auf, den Coco zu ihm hingeworfen hatte - und da war es zu spät.


  Angelina schrie eine Beschwörung, und ihr ranker Körper wurde schlagartig glühend heiß. Mit einem Aufschrei ließ ich sie los. Angelina flog in die Lüfte. Ich hatte mir im wahrsten Sinn des Wortes an dem Teufelsweib böse die Finger verbrannt. Es schmerzte höllisch. Cocos Heilsalbe würde wieder einmal herhalten müssen.


  Angelinas nackter Körper war vor dem Mond zu sehen. Sie drohte uns mit Gesten, dann flog sie nach Osten davon, und wir verloren sie über den Sierra del Rosario aus den Augen. Kiwibin staunte immer noch.


  „Mann”, sagte er zu mir, „das war ein rasantes Weibchen. Die hat Feuer und Pfeffer, das kann man wohl sagen.”


  „Du kannst dich bei ihr mal für eine Liebesnacht anmelden, Kiwibin”, entgegnete ich grimmig. „Du mußt nur damit rechnen, daß sie dir dafür fünfzig Jahres deines Lebens raubt.”


  Kiwibin fragte tatsächlich ganz ernst: „Glaubst du, sie wäre vielleicht auch mit fünf Jahren zufrieden, Dorian? Soviel würde ich dafür opfern.”


  „Du Lustbolschewike”, sagte ich zu ihm. „Ist das eine Art, wie du deinen Dienst versiehst? Du bist mir ein schöner Dämonenjäger. Warum in Dreiteufelsnamen hast du sie denn nicht durchbohrt?” „Gospodin, ich schwöre, ihre Schönheit hat mich verblendet! So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich war momentan verwirrt, und bis ich mich besann, war es zu spät.”


  Daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern. Angelina war weg und würde sich auch nicht mehr so schnell in unsere Reichweite begeben. Kiwibin war nicht der erste, dem weibliche Reize die Sinne verwirrt hatten. Er würde auch nicht der letzte bleiben.


  Da war jeder Kommentar momentan überflüssig.


  Geht weg von dem Grab! hörte ich Olivaros Stimme in meinem Gehirn.


  Wir entfernten uns und nahmen den alten Orlando mit. Der Glanz um die Tumba Satans verstärkte sich. Dann züngelten bläuliche Flammen hervor. Das magische Feuer zehrte die Steine auf und auch das, was sich darunter befunden hatte. Ein Krater mit glasierten Steinen blieb übrig.


  Ich empfehle mich, meldete sich Olivaro wieder bei mir. Lebt wohl! Wahrt das Geheimnis.


  Dann hörte ich nichts mehr. Olivaro war fort, Angelina auch, und ich hatte verbrannte Pfoten, um es leger auszudrücken. Ich sprach Coco gleich auf die Heilsalbe an. Unsere Aufgabe war erledigt. Wir wollten nach San Jaguey zurückkehren, wo man uns die entwendeten Gegenstände herausgeben mußte.


  Danach würden wir den Ort und auch Kuba verlassen. Ich wußte noch nicht, was unser nächstes Ziel sein würde. Kiwibin rieb sich die Hände.


  Seine Wege und unsere würden sich in allerkürzester Zeit wieder trennen. Mein Abschiedsschmerz würde sich in Grenzen halten.
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